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SCHWIERIGKEITEN NOCH NICHT ALLE ÜBERWUNDEN 

1500Soldatender alg.Ordnungstruppendesertieiisn 
Roeher Noir. Ueber 1500 Soldaten, 
die Einheiten der algerischen Ord­
nungsstreitkraft im Gebiet von Al ­
gier angehörten, haben desertiert 

Mehrere ihrer Offiziere — Europä­
er — sind verschwunden, verlautet 
vom gut unterrichteter Seite. 

28 europäische Soldaten, Unteroffi­
ziere und Gendarmen, die zu den al­
gerischen Ordnungstruppen gehörten, 
sind ebenfalls in der vergangenen 
Nacht im Departement Algier deser­
tiert. Bisher haben weder die alge­
rischen noch die französischen Behö-
den eine Spur der Deserteure aus^ 
machen können. Man vermutet indes, 
daß sie von ihrer muselmanischen 
Truppe gefangengenommen und ge­
zwungen wurden, sich mit den Waf­
fen der ALN (algerische Befreiungs­
armee) anzuschließen, die in der Ge­
gend von Algier starken Druck auf 
die algerischen Ordnungstruppen 
ausübt, um sie zum Ueberwechseln 
in die ALN-Ränge zu bewegen. In 
sämtliche Einheiten der Ordnungs­
truppe sind ALN-Vertreter einge­
schleust worden, die ihr "Bekehrungs­
werk" sowohl mit Ueberzeugungs-
Argumenten als auch mit Drohungen 
verrichteten. Gerüchtweise ist so­
gar von einer Ar t Ultimatum die Rede 
das heute morgen ablaufen soll. Soll­
te die algerische Ordnungstruppe sich 
bis dann nicht w i l l ig "bekehrt" haben 
werde die ALN Gewalt anwenden. 

Wie ferner von zuverläßiger Seite 
in der algerischen Verwaltungshaupt­
stadt verlautet, sind bisher 1500 
muselmanische Soldaten desertiert.Die 
Mehrzahl davon gehörte drei in Gu-
yot-Ville (20 km von westlich von 
Algier) stationierten Einheiten an. In 
anderen Teilen des Departements A l ­
gier sind nur wenige Soldaten zur 
ALN übergewechselt, wäährend meh­
rere Einheiten den Behörden in Ro-

Ministerrat der "Sechs" 
billigte zusätzliche 

Kredite 
Kredite für den Bau eines Nuklear­
werkes in den Ardennen (Givet) 

BRÜSSEL. Der unter dem Vorsitz des 
italienischen Industrie- und Handels-
ministers, Colomibo, tagende Minister­
rat der „Sechs" billigte das zusätzliche 
Budget für Investiturionen und For­
schungen der Euratom im Jahre 1962 
für neue Kredite für den Bau eines 
Nuklearkraftwerkes in den Ardennen. Es 
handelt sich um einen französisch-belgi­
schen Entwurf, der bei Givet zur Durch­
führung gelangen soll. Die Minister 
haben indes die Empfehlungen des 
Europaparlaments, neues Personal für 
die europäische Atombehörde einzustel­
len, abgelehnt. Sie haben außerdem ähn­
liche Einschränkungen aufrechterhalten, 
welche sie der Exekutive des Gemein­
samen Marktes auferlegt haben, anstatt 
31 7Personen für die Hallsteinkommis­
sion wurden nur 243 Posten bewilligt. 

Nach einem Protest des Vizepräsiden­
ten des Exekutivausschusses der Euro­
päischen Gemeinschaft, Mansholt, haben 
sie die Einstellung einer Anzahl von 
hochqualifizierten Technikern gebilligt. 

Die nächste Sitzung des Landwirt­
schaftsministerrates wurde für den 24. 
Juli anstatt, wie vorgesehen am 17. Juli, 
angesetzt. 

Der Rat wird Probleme wie die Ver­
handlungen mit der Türkei und Israel 
behandeln. Im wesentlichen wird die Sit­
zung jedoch einer Aenderung der Bezie­
hungen zwischen dem Gemeinsamen 
Markt und den 16 afrikanischen Staaten 
sowie Madagascar am Vortag der Mini­
sterkonferenz des Euratom gewidmet 
sein, die sich wiederum mit dieser wich­
tigen Frage am 4. und 5. Juli befassen 
wird. 

eher Noir ihre Loyalität versichert 
haben. Mehrere Verbände haben sich 
nach vor ALN-Einflüssen besser ge­
schützten Stellungen zurückgezogen. 
Mehrere Einheiten der französichen 
Armee sind gebeten worden, im Fal­
le ernster Schwierigkeiten die a\j> 
rische Ordnungstruppe zu ersetzen. 
Im übrigen Algerien sei die Lage 
völ l ig ruhig. Weder von der alae-
risch-tunesichen noch von der alge­
risch-marokkanischen C...:ze werde 

Zwischenfälle gemeldet. Die Grenz­
sperren bleiben weiterhin geschlos­
sen und die französischen Truppen 
auf Posten bis zur Verkündung der 
Unabhängigkeit Algeriens. 
' Die Desertierungen sind nicht im­
mer reibungslos gegangen. Nach bis­
herigen Meldungen hat ein Kompa­
nie-Buchhalter den Tod ' gefunden, 
während ein Offizier verletzt wurde. 
In Medea ist ein Gendarmerie-Posten 
geplündert worden. 

Adenauer Gast Frankreichs 
PARIS. Bundeskanzler Konrad Aden­

auer ist zu einem siebentägigen Staats­
besuch in Frankreich eingetroffen. Auf 
dem, in deutsch-französischen Fahrien-
pracht prangenden Pariser Flughafen 
Orly ; ist er von Staatspräsident De 
Gaulle und der französischen Regierung 
willkommen geheißen worden. Geehrt 
und' voller Freude begrüße Frankreich 
seinen Gast, versicherte de Gaulle m 
seiner Begrüßungsansprache, in deren 
Verlauf er vor allem die Leistungen 
des Bundeskanzlers für die deutsch-fran­
zösische Versöhnung würdigte. Auf der 
Grundlage der ersten französischen Zu­
sammenarbeit werde die europäische 
Einheit möglich,- versicherte er. In seiner 
Antwort brachte der Bundeskanzler sei­
ne Genugtuung über die Uebereinstim-
mung der französischen und deutschen 
Interessen auf politischem und wirt ­
schaftlichem Gebiet zum Ausdruck. Er 
bekräftigte seinen heißen Wunsch, die 
Solidarität zwischen den beiden Län­
dern noch zu vertiefen. 

Nach der militärischen 1 Begrüßung 
durch eine Abteilung der „Garde Répu­
blicaine" mit blankem Säbel fuhr Aden­
auer im offenen Wagen, zur Rechten des 
Präsidenten de Gaulle sitzend, in die 
französische Hauptstadt ein. Als die 
Wagenkolonne vor dem Außenministe-
rium der Residenz ausländischer Staats­
besucher .eintraf, wurde Adenauer von 
2.000 Franzosen willkommen geheißen. 
Den Abend verbrachte der Bundeskanz­
ler mit den ihn begleitenden engen Mit­
arbeitern, die" mit ihm zu Abend spei­
sten. 

Der Bundeskanzler wird heute eine 
erste Unterredung mit de Gaulle unter 
vier Augen führen. Eine zweite vertrau­
liche Aussprache der beiden Staats­
männer ist für morgen vormittag vor­
gesehen. Erst am Donnerstag werden 

I N B R A S I L I E N 

Volksaufstand 
wegen Lebensmittelknappheit 

Warenhäuser wurden geplündert 
RIO DE JANEIRO. In der Zwillings­

stadt von Rio de Janeiro, Niteroi, ist 
wegen der Lebensmittelknappheit ein 
Volksaufstand ausgebrochen. 

Nach einer Protestkundgebung von Ma 
nifestanten ist es zu Zusammenstößen 
gekommen. 20 Warenhäuser wurden ge­
plündert. Militärpolizei setzte Tränengas 
ein, um die Manifestanten zu zerstreu­
en. Drei Verletzte mußten ins Kranken­
haus eingeliefert werden. Zur Zeit wer­
den Polizeiverstärkungen nach Niteroi 
entsandt, da weitere Kundgebungen be­
fürchtet werden. 

Mehrere Dutzend Manifestanten sind 
festgenommen worden. 

Von den Manifestanten sind mehrere 
durch Kugeln verletzt worden. 

In Niteroi bestehen seit einem Monat 
ernste Versorgungsschwierigkeiten. Wich­
tige Lebensmittel wie Reis, Zucker und 
Bohnen sind nicht mehr aufzutreiben, es 
sei denn auf dem Schwarzmarkt.-

Ausgelöst wurde der Aufstand gestern 
nachmittag durch das Ausfallen einer 
Lebensmittelverteilung, die angekündigt 
worden war. Seit Stunden schlange­
stehende Hausfrauen brachten ihren 
Zorn auf das lebhafteste zum Ausdruck 

Ihnen schlössen sich dann die Arbeiter 
mehrerer Baustellen an. Die ständig grü­
ßer werdende erboste Menschenmenge 
setzte schließlich zum Sturm auf die Lä­
den an. 

Ein Jahr Gefängnis für 
Franco-Beleidiger 

MADRID. „Beleidigung des Staats­
chefs" lautete die Anklage, die dem Chi-
kagoer Geschäftsmann William Bass ein 
Jahr Gefängnis eingebracht hat. Bass 
hatte bei seiner Ankunft in Madrid ein 
Bild Francos, das an einem Taxi klebte, 
abgerissen und i n Stücke zerfetzt. Dafür 
mußte er sich jetzt vor der Madrider 
Strafkammer verantworten. 

Die Ankja'ge ftwäerite zwei Jahre Haft, 
die Verteidiger machten den verderb­
lichen Einfluß proaentreidien Alkohols 
geltend und jplÄcliertfep jguf Freispruch. 
Das Gericht ^EBdJiejlI SiÖt füi? ein Jähr 
Gefängnis, Die Awwölto w.oHen eine 

an Geaenai Sfeajscb ^ B T O I ^ t , damit der 

kamt. 
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die beiden Außenminister und eine 
begrenzte . Anzahl höherer Beamte an 
den Gesprächen teilnehmen. Unter ih­
nen der deutsche Botschafter in Frank­
reich, Herbert Blankenborn . und der 
Leiter des Kabinetts des Bundeskanz­
lers, Osterheld. Staatssekretär im Bun­
deskanzleramt, Dr. Hans. Globke, nahm 
nicht an der Reise teil. „Er sollte ur­
sprünglich Bundeskanzler Adenauer be­
gleiten. " 

Krönung der deutsch­
französischen Versöhnung 

Der Staatsbesuch. Adenauers bedeutet 
die Krönung der vor zwölf Jahren mit 
dem Schumanplan eingeleiteten deutsch­
französischen Versöhnungspolitik. Die­
ser wichtige Sinngehalt des Besuches 
findet auch in den außergewöhnlichen 
Feierlichkeiten und der Pracht der 
Empfänge ihren Niederschlag. 

Nach dem Selbstmord 
des Generals de Larminat 

PARIS. Von zuständiger Seite wird 
bekannt, daß General de Larminat kurz 
vor seinem Selbstmord folgende Zeilen 
schrieb, um seine Tat zu erklären: 

„Ich gehe freiwillig in den Tod, weil 
ich unfähig bin, meine Pflicht zu erfül­
len, die darin besteht, den Militärge-
riebbsbof zu präsidieren". 1 

Ferner hat General de Larminat fol­
genden Brief an General de Gaulle ge­
richtet: „Herr General, ich konnte die 
mir vorgeschriebene Pflicht weder kör­
perlich noch geistig erfüllen. Ich bestrafe 
mich dafür, aber ich w i l l , daß bekannt 
wird, daß die Ursache in meiner Schwä­
che liegt, und nicht in Ihrer Kraft und 
Klarsicht". 

Indonesischer Gefangener 
Dieser indonesische Fallschirmjäger wurde bei Meranke von holländi­
schen Truppen gefangen genommen- Man zog ihm die Feldmütze bis zum 
Kinn herrunter. So wurde er im Jeep zur Polizeikaserne gefahren. 

Sitzung des StVither Stadtrates 
ST.VITH. Am Dienstag abend 8 Uhr trat 
der Stadtrat zu einer Sitzung unter dem 
Vorsitz von Bürgermeister W. Pip zu­
sammen. Alle Raismitglieder bis auf 
Schöffe Margraff waren anwesend. Das 
Protokoll führte Stadtsekretär H. Leh­
nen. Nach Genehmigung des Protokolls 
der letzten Sitzung wurden i n andert-
halbstündiger Sitzung folgende Punkte 
erledigt. 
1 . Kassenprüfung der Oeffentl. Unter­
stützungskommission. — 2. Vierrteljahr. 

Bestand am 30. 6. 62 : 624.351 Fr. -
Zur Kenntnis. 
2. Rechnungsablage der Oeffentl. Unter-
stützungskommission 1961. 

Wie folgt genehmigt: Einnahmen 
1.173.372 Fr., Ausgaben 544.330 Fr., Ue-
berschuß: 623.042 Fr. - Der hohe Ueber-
schuß rührt von den Kriegsschädenobli­
gationen für das Haus neben der Ka­
tharinenkirche her. 
3. Vergebung einer Grabstätte. - Antrag 
Thiess-Linden. 

Unter den üblichen Bedingungen ge­
nehmigt. 
4. Bestätigung einer durch den Bürger­
meister getroffenen Polizeiverordnuug 
über die Absperrung des Hintersdieider-
walls. 

Diese am 28. 6. getroffene Verord­
nung wird einstimmig bestätigt. Mehre­
re Ratsmitglieder drängen auf eine 
schnelle Durchführung der Arbeiten, da 
die Straße wegen ihrer geringen Breite 
praktisch unbefahrbar ist. 
5. Kanalisierung des Hinterscheiderwalls. 

Antragsteller Peter Terren wünscht 
den Anschluß seines Neubaus an die 
Kanalisation seines Nachbarn Linkwei­
ler. Die Kosten würden sich nach sei­
ner Schätzung auf 5.840 Fr. belaufen. 
Der Stadtrat ist jedoch nicht mit dieser 
provisorischen Lösung einverstanden, 
da in dieser Straße noch mehrere Neu­
bauten zu erwarten sind. Es wird da­
her beschlossen, den Technischen Provin-
zialdienst mit der Anfertigung eines 
entgültigen Kanalprojektes für den Hin-
terscbeiderwall zu beauftragen. Es soll 
versucht werden, dieses Projekt i n ei­
nes der anderen, bereits genehmigten 
größeren Projekte einzuschieben. Dem 
Antragsteller wird geraten, eine Sicker­
grube anzulegen. 
6. Anschaffung eines Feuerwehrpumpe. 
Genehmigung des Lastenbeftes. 

Der Ratsbeschluß vom 26. 4. 62 wur­
de jetzt vom Innenministerium geneh­
migt. Es erteilt die Genehmigung zur 
Ausschreibung, nachdem der Rat Lasten-
Heft und Beschreiburiqsnotiz genehmigt 

hat. 75 Prozent Staatssuibsidien auf ei­
ne vermutliche Summe von 50.000 Fr. 
sind zugesagt worden. Der Rat geneh­
migt daher das Lastenheft. 
7. Benutzung des Turnsaales der städ­
tischen Volksschule durch das Maria-
Goretti-Institut. — Benutzungsgebühr. 

Die Schule möchte den Turnsaal wäh­
rend 10 Stunden wöchentlich benutzen. 
Da festgestellt würfe, daß der Turnsaal 
zur Zeit ca 15 Stunden pro Woche 
frei ist, ist der Rat im Prinzip damit 
einverstanden, der Schule versuchsweise 
für das Jahr 1962-63 den Turnsaal zu 
überlassen. Die Gebühr wurde einstim­
mig auf 10.000 Fr. festgesetzt. 
8. Niveauplan des Verbindungsweges 
Prümers traße-Bahnhofsstraße. 

Diese Angelegenheit ist durch von 
einem Anlieger vorgenommene Aende-
rungen spruchreif geworden. Mit 7 Stim­
men gegen 1 [Ratsherr FreresJ be­
schließt der Rat, den Technischen Pro-
vinzialdienst mit der Anfertigung eines 
Niveauplans zu beauftragen. 
9. Endgültige Abrechnung betr. Kirchen-
enbau. 

Der Kircbenfaibrikart hat die Abrech­
nung bereits am 8. 2. 62 genehmigt. 
Der Rat tut jetzt desgleichen. 

Ursprünglicher Suibmissionsbetrag: 
23.262.969 Fr. 

Mehrarbeiten einschl.Heizung 1.810.650 
Fr. 

Minderarbeiten 129.929 Fr. 
Insgesamt Mehrarbeiten 1.680.921 Fr. 
Hinzu kommen für erhöhte Löhne 

und Materialien 1.132.270 Fr. 
Idem auf Mehrarbeiten 174.388 Fr. 
Endgültiger Betrag: 26.250.548 Fr. 
Es befinden sich jedoch noch zwei Po­

sten in der Schwebe: die Stadt verlangt 
vom Unternehmer Verzugszinsen i n Hö­
he von 1.163.149 Fr. (wegen Nichitein-
haltens der Fristen] und der Unterneh­
mer verlangt von der Stadt wegen ver­
späteter Zahlungen Verzugszinsen i n 
Höhe von 2.213.733 Fr. Außer dieser 
Aufstellung bleibt noch ein Betrag von 
1,7 Millionen Fr. für Granitsteine l i t i ­
giös. 
9a. Marktstandsgebühren. 

Kürzlich hatte der Rat die Marfctge-
bühren auf 30 Fr. pro qm festgesetzt, 
mit einem Mindestbetrag von 50 Fr. 
(falls weniger als 2 qm benutzt wer­
den). Die Provinzialregierung hat sich 
nicht mit diesem Minimum einverstanden 
erklärt. So beschließt der Rat jetzt mit 
7 Stimimen gegen 1, keinen Mindestbe­
trag festzusetzen. Also wird pro qm 
30 Fr. erhöhen. 
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2 OOO Jahre Europa am Rhein 
Mainz feiert sein 

MAINZ. In diesem Jahr feiert die Stadt 
Mainz mit einem reichhaltigen und an­
spruchsvollen Veranstaltungsprogramm 
ihr 2 000-jähriges Bestehen und würdigt 
dabei eine altehrwürdige Tradition, wie 
sie nur wenige deutsche Städte aufzu­
weisen haben. 

Die 2000-Jahrleiern von Mainz sind 
keineswegs nur von lokaler Bedeutung. 
Vielmehr geht es der Stadt darum, der 
rund 2 000-jährigen Geschichte einer 
keltisch-römischen, einer europäischen 
Tradition zu gedenken. Das Jubiläum 
möchte weit über die Grenzen der 
Stadt und des Landes hinaus daran-
erinnern, daß hier, wie Bundespräsi­
dent Dr. Heinrich Lübke in seinen Ge­
leitworten sich ausdrückte, „germanische 
Völker dem Geist, der geordneten Madit 
Roms — und dem Christentum begegnet 
sind. So wurde Mainz einer der Kr i ­
stallisationspunkte für die abendländi­
sche Reichsidee und nahm entscheiden­
den Einfluß auf die Entstehung deut­
scher Staatlichkeit. 

Im wechselnden Geschick der 2 000 
Jahre alten Stadt spiegeln sich alle die 
geistigen und politischen Auseinander­
setzungen wider, in denen die deut­
schen Stämme zur Nation zusammen­
wuchsen. Gleichzeitig aber verkörpert 
Mainz auch jene Tradition europäischer 
Gesittung und Kultur, auf denen sich 
die erstarkende Einheit der freien Völ­
ker Europas gründet". 

Innerhalb der Jubiläumsveranstaltun­
gen nehmen die Feierlichkeiten zu Eh­
ren des größten Sohnes der Stadt, 
des Erfinders der Buchdruckerkunst Jo-

ROM. Anfang 1963, wenn der erste 
Fünf-Jahres-Plan der italienischen Re­
gierung zur friedlichen Nutzung der 
Kernenergie abläuft, wird Italien der 
größte Erzeuger von „Atomstrom" i n 
Westeuropa sein. Auf der Erde wird" es 
nur von den USA, der Sowjetunion, 
Rotchina übertroffen werden. Denn das 
Mittelmeerland hat aus der Not — der 
Not an konventionellen Energiequellen 
wie Kohle, Oel und Wasserkräften für 
die steigende Industrialisierung — eine 
Tugend gemacht und die neueste Ener­
giequelle planmäßig erschlossen. In 10 
Jahren soll so viel „Atomstrom" zur 
Verfügung stehen, daß der gesamte 
Energiebedarf von heute aus Reaktoren 
gedeckt werden kann. 

In Latina bei Rom ssteht ein neuer 
großer Reaktor mit Meereswasserküh­
lung, der in Kürze anlaufen soll. Zwi ­
schen Rom und Neapel, i n der Potini-

großes Jubi läum 
hannes Gutenberg (1399-1468) einen be­
sonderen Raum ein. 

Die Festlegung der Stadtgründung aui 
das Jahr 38 v. Chr. bedarf einer kurzen 
Erläuterung, denn eindeutig beweisen 
läßt sich dieses Datum freilich nicht. 
Man betrachtet als den Anfang des heu­
tigen Stadtgebildes die Ankunft und 
Niederlassung der Römer in diesem Ge­
biet, obgleich schon vorher hier eine 
keltische Siedlung nachgewiesenermaßen 
bestanden hatte. In das Licht der Ge­
schichte tritt dieser Ort jedoch erst mit 
der Ankunft der Römer. Diese wird 
von zahlreichen Historikern für das Jahr 
38 v. Chr. angesetzt, als nämlidi der 
Gouverneur von Gallien, Marcus Vip-
sanius Agrippa an der Ostgrenze sei­
ner Provinz, .am Rhein, im Kampf ge­
gen die Germanen hier befestigte Feld­
lager für seine Legionen anlegte. Und 
eines dieser Feldlager war Mogontiacum 
aus dem das heutige Mainz entstand. 

Geschichte prägte das Stadtbild 

Mag diese These von einigen Seiten 
auch angefochten werden, so hatte sie, 
wie der Oberbürgermeister von Mainz, 
Franz Stein, betonte, doch vor etwa 
100 Jahren schon besonders unter den 
Mainzer Lokalhistorikern ihre Vertreter 
gefunden und ist in der Bevölkerung 
schlechthin populär geworden. So hat 
man sich geeinigt, das 2000. Jubiläums­
jahr auf 1962 festzulegen. 

Der offizielle Festkatalog mit Berich­
ten über die wichtigsten Baudenkmäler, 
über 2000 Jahre Theater in Mainz, über 
Wirtschaft und Handel, Verkehr und 

I sehen Ebene nahe dem Garigliano-Fluß, 
wird bald ein Heißwasserreaktor, die 
zweitstärkste Anlage dieser A r t auf der 
Erde, arbeiten. Die dritte Zentrale ent­
steht in Piemont bei Trino-Vercellese 
nadi dem Prinzip des Druckwassers-
Krei'slaufs. Die planmäßige Uebernahme 
von Funktionsschemen aus dem Aus­
land erlaubt es der italienischen Technik, 
schneller und rationeller als in ande­
ren Ländern eigene Wege zu finden. 

Italienische Atom-Ingenieure beschäf­
tigen sich heute mit versdiiedenen ei­
genen Reaktorprojekten zur Stromer­
zeugung. Auch der Bau eines durch 
Atomkraft angetriebenen Tankschiffes 
ist in Vorbereitung. Der zweite Füraf-
Jahres-Plan, der 1963 beginnt, soll Ita­
liens nukleare Energiekapazität bereits 
auf eine Mil l ion Kilowattstunden erhö­
hen. 

Universität, über das religiöse Leben 
und natürlich auch über den Karneval, 
der sich aus Mainz nicht wegdenken 
läßt, sowie über die augenblickliche Si­
tuation der Stadt, bringt eine vielsei­
tige Darstellung über die 2000jährige 
Geschichte von Mainz. 

Der hier veröffentlidile Aufsatz 
„Sedis stadtprägende Epochen" von Dr. 
Wilhelm Jung kennzeichnet die histori-
sdien Abschnitte, die für das Stadtbild 
von Mainz vor allem wesentlich gewor­
den sind und die sich trotz aller Kriegs­
zerstörungen und Brände, die Mainz 
im Lauf der Jahrhunderte über sich er­
gehen lassen mußte, auch heute noch 
zu erkennen geben. 

Einige eindrucksvolle Monumente be­
zeugen die erste große Epoche der fast 
ein halbes Jahrtausend währenden Rö­
merherrschaft an Altstadt und Umgebung 

Als zweite Blüte für Mainz gilt die 
Regentschaft von Erzbischof Willigis 
[975-1011), der für den unmündigen Sohn 
Ottos I I . die Regierung'übernahm. Der 
Neubau seines Domes ist der schönste 
Ausdruck der machtpolitischen Stellung 
dieses Würdenträgers. 

Eine weitere Steigerung für Mainz, 
die der Stadt den Ehrentitel „Das gol­
dene Mainz" eintrug, brachte das 13. 
Jahrhundert, als die Herrschaft des 
Erzbiscbofs an die Patrizier und Bürger 
übergegangen war. 1254 wurde Mainz 
zum Haupt des rheinischen Städtebun­
des. In der Architektur manifiesüerte 
sich diese Epoche vor allem in Tür­
men, gotischen Kirchen und Stadtmau­
ern. 

Die vierte stadtprägaude Epoche wird 
eingeleitet durch die Uebernahme des 
Stadtregiments durch Erzbisdioi Johann 
von Nassau 1462; es beginnt die Zeit 
der absoluten Herrschaft der erzbischöf­
lichen Kurfürsten. Aus der gotisdien 
Patrizier- und Bürgerstadt w i r d eine ba­
rocke Residenzstadt mit dem 1627 er­
bauten kurfürstlidien Schloß als Krö­
nung, das nach dem letzten Krieg wie­
der aufgebaut wurde. 

In der Zeit des 17. und 18. Jahrhun­
derts war Mainz mit seinen römisch-
mittelalterlidien Stadtmauern die stärk­
ste Festung Europas, was nidit zuletzt 
auch Verdienst desGrafen Johann Philipp 
von Schönborn und seinen Neffen und 
Nachfolgers Lothar Franz gewesen ist. 
Die damals erbauie Zitadelle wirkt auch 
heute noch als Symbol der Befesti­
gungsunternehmen dieser Zeit, während 
man sich von ihrem heiteren Gegenstück 
dem Luftschloß Favorite (1710-30 er­
baut) nur noch von künstlerischen Ab­
bildungen her einen Eindruck vermitteln 
kann. 

Glanz und Elend einer Stadt 

Zu dem im 17. und 18. Jahrhundert 
errichteten Staatsbauten, die heute öf­
fentlichen Verwaltungs- und Kulturzwek-
ken dienen, kamen prächtige Bauten des 
Hofadels wie der Schömborner- und der 

Ostheimer Hof, aufwendige Bürgerhäu­
ser, schöne Kirchen. 1618 wurde für die 
kurfürstliche Universität, die sich aus 
einem sdion im 15. Jahrhundert nadi-
gewiesenen Jesuitenkolleg entwickelt 
hatte, die Domus Universitatis erriditet, 
die ab 1783 für alle Fakultäten bestimmt 
war. 

Die fünfte Epoche, die der Stadt sdiwe 
re Prüfungen auferlegen sollte, nimmt 
ihren Anfang mit der Eroberung von 
Mainz durdi französische Revoiutions-
truppen im Jahr 1792. Zur Zeit der 
Revolution und Napoleons zählte Mainz 
einige Jahrzehnte staatsreditlich zu 
Frankreich. Nach dem Sturz Napoleons 
kam Mainz mit Rheinhessen, 1816 als 
dlrtte Provinz zum Großherzoglum Hes­
sen. In dieses Jahr fällt auch die Schlie­
ßung der Universität. Mainz blieb Bun­
desfestung bis 1866, wurde preußische 
Festung und ab 1863-1918 Reichsfestung. 

In dieser Zeit sdiwerwiegender ge­
schichtlicher Ereignisse wandelte sich 
das Mainz des Adels und wohlhabenden 

So liest sich's i n der Moskauer Partei­
zeitung „Prawda", wenn die „unfreien" 
Arbeitnehmer im Westen — im Gegen 
satz zu ihren sowjetischen Kolli... 
Gelegenheit haben, um höhere i „ 
kämpfen: „Jeder Tag bringt neue Nach­
richten über den sich ausbreitenden 
Klassenkampf i n den kapitalistischen 
Staaten. Die Flamme dieser Kämpfe be­
leuchtet entschlossene, ernste Gesichter 
von Arbeitern, die im Streit um ein 
besseres Los stehen. I n die Höhe heben 
sich schwieüge Fäuste der Werktätigen, 
die ihr elementares Recht auf die Dinge 
des alltäglichen Lebens fordern. Die 
Herzen von Abermillionen Menschen 
schlagen im Gleichklang mit den Her­
zen der tapferen Arbeiterkämpf er. In 
allen Ecken des Erdballs sind die erre­
genden Nachrichten über das heldenhaf-

NEW YORK. Der bekannte Kommen­
tator der amerikanischen Rundfunk- u. 
Fernsehstation „Columbia Broadcasting 
System", John Henry Faulk, der ein 
Opfer der „Säuberungskampagne" Se­
nators MacCarthy wurde, hat Schaden­
ersatz i n Höhe von 3.500.000 Dollar er­
halten. Das ist die höchste Summe, die 
je von einem Gericht in einer solchen 
Angelegenheit festgelegt wurde. 

Faulk war im Jahre 1956 entlassen 
worden, nachdem in der rechtsextremi­
stischen Zeitung „Aurore" ein Artikel 
erschienen war, in dem er beschuldigt 

Bürgertums zu einer modernen Stadt 
an deren Entwicklung und Prägung naa i 
auch Industrie und Verkehrswegen in 
zunehmendem Maße Anteil haben. 

Die letzte stadtprägende EpodM ist 
die Gegenwart, die von der polltisdteti 
Neuordnung und dem WiedsKwufbau 
seit 1945 bestimmt ist. Alte Funktionen 
wurden neubelebt: Mainz wurde wieder 
Universitäts- und Landeshauptstadt 
freilich unter völlig anderen Aspekten 
als in der Vergangenheit. Viele stark 
von Bomben geschädigte Baudekmäler 
und Kirchen sind wiederaufgebaut, un­
zählige Gebäude und Straßen neu er­
richtet worden. 

In der Hoffnung auf eine gnädigere 
Zukunft fühlt sidx diese an schicksals­
schwerer Geschichte reiche Stadt Mainz, 
deren Wunden aus jüngster Vergangen- • 
heit noch längst nidit alle geheilt wer­
den konnten, mit allen fried- und frei­
heitsliebenden Völkern gerade im Jahr 
ihres 2000-jährigen Bestehens beson­
ders innig verbunden. 

te Vorgehen der spanischen Arbeiter ge-
.i. Gleich danach überfluteten 

..eilen Westdeutschland, England, j 
. o i i und Frankreich. 

Es streikten die Elektriker und die j 
Transportarbeiter auf den Philippinen, 
es streikten fast anderhalb Millionen 
Mitglieder von 19 japanischen Gewerk­
schaften. Es streikten die Bauleute in 
Griechenland und die Postangestellten ; 

in England, die Werftarbeiter und Che­
miker in Brasilien und die Arbeiter im ' 
Kriegshafen Aden." 

Was mögen die sowjetischen Arbeiter 
denken, die nicht streiken dürfen? Selbst 
im faschistischen Spanien sind Arbeits­
kampfe noch möglich, während i n der 
Sowjetunion auch die letzten Erhöhun­
gen der Lebenshaltungskosten wieder 
wortlos geschluckt werden mußten. 

wurde, Kommunist zu sein. Wegen die­
ses Artikels hatte Faulk keine Anstel­
lung mehr finden können. 

Die Zeitschrift und zwei ihrer Her­
ausgeber wurden jetzt dazu verurteilt, 
Faulk die erwähnte Schadenersatzsum-
me zu bezahlen. 

Zahlreiche Persönlichkeiten des Thea­
ters, des Films und des Rundfunks wur­
den in dem Prozeß als Zeugen ver­
nommen, und alle betonten, wie sehr 
die Beschuldigungen jener Zeit, die zum 
größten Teil frei erfunden waren, ih­
rem Beruf Schaden zugefügt hatten. 

Italien wird Atomgroßmacht 
Größter Energieerzeuger Westeuropas 

Anfang 1963 sind drei Kraftwerke in Betrieb 

Opfer MacCarthys 
3,5 Mi l l ionen Dollar Schadenersatz 

„In die Höhe heben sich die 
schwieligen Hände'7 

Moskaus Doppelzüngigkeit auch bei Streiks 

tut Sommet auf. 

M0H1HOF R O M A N V O N 
A N N E 
G U N T E R M A N N 

4. Fortsetzung 

Sie war also auf einem anderen Wege 
heimgekehrt. Sein Freund Rudi hatte 
es gut gemeint, als er ihm mit fröh­
lichem Augenzwinkern die Stunde ihrer 
Ankunft verriet.. Er ahnte wohl nidit, 
daß die Gedanken und Gefühle der 
Schwester längst andere Wege gingen. 

Hat sich durch Margrets Benehmen 
die Sachlage nun nicht völlig geändert? 

Sie w i l l ihn nicht mehr kennen, und 
so ist es auch kein Unrecht, wenn er 
mit Lona zusammentrifft, um über ihr 
munteres Geplauder alle Herzensqual 
au vergessen. 

Heinz Hellbrinck bleibt noch eine 
Weile grübelnd sitzen. Er wird seinen 
Vater bitten, den Pachtvertrag für das 
i n Aussidit genommene Gut noch nicht 
aibzuschließen, denn er wird die ihm vor 
kurzem angebotene Verwalterstelle an­
nehmen und der Heimat so bald wie 
möglich den Rücken kehren. 

Der Gedanke, Margret noch einmal 
gegenübertreten zu wollen, erscheint 
ihm unerträglich. 

Mag Lona seine Abreise getrost als 
Flucht ansehen — es stört ihn nicht. 
Er bat sie gebeten, nicht nach hier zu 
kommen — sie hat es doch getan. Mag 
sie sich nun damit abfinden, daß e r 
das Feld räumt. 

Lona von Stesch steht vor dem Klei­
derschränke. 

Soll sie das Sportkleid aus hellgrüner 
Seide wählen oder das weiße mit der 
roten Ledergarnitur? 

Oder ist ein Abendkleid mit buntem 
Blumengrund geeigneter, um mit dem 
spröden Geliebten ein Plauderstündchen 
im intimen Weinzimmer des Hotels zu 
verbringen? 

Sie entschließt sich für das letztere 
und stellt die dazu passenden Schuhe 
zurecht, damit sie nachher nicht lange 
zu suchen braucht. Denn es ist immer­
hin möglich, daß sie sich bei dem 
Stelldichein mit Horst Wittmar im Cafe 
Sommer länger aufhält, als beabsichtigt. 

Und Lona zieht die zierliche Bluse 
aus zartem, hellblauem Gewebe an und 
zupft die steifstehenden, gebauschten 
Aermel zurecht. Dann fährt sie noch ein­
mal glättend über das Haar, schließt 
die Tür ihres Zimmers ab und geht die 
Treppenstufen hinab. — 

Margret wird von innerer Unruhe hin 
und her getrieben. Sie hat ihren Koffer 
schon halb gepackt, da weiß sie nicht 
mehr, was sie alles hineingelegt hat. 

Sie preßt beide Hände an die Schlä­
fen und seufzt. 

Fassung, sagt sie sich. Wenn die Ar­
beit nicht vergebens sein soll, muß ich 
Ruhe und Ueberlegung bewahren, und 
sie nimmt Stück für Stück wieder her- | 
aus, legt alles sorgfältig geordnet vor j 
sich hin und beginnt von neuem zu 
packen. 

Und da jedes Eckchen praktisch aus­

genutzt wird, läßt sich der Koffer dies­
mal mühelos schließen. 

„Es w i r d Zeit!" schallt Rudis Stimme 
durch das Treppenhaus. „Wollten wir 
die Sachen nicht zum Nachmittagszug 
bringen?" 

„Ich bin mit Packen fertig!" ruft Mar­
gret zurück. „Komm nur schon herauf!" 

Da ist der Bruder mit ein paar Sät­
zen oben, er greift mit jeder Hand 
eines der Gepäckstücke und schnallt sie 
draußen auf sein Fahrrad, um sie zur 
Bahnstation zu schieben. 

Margret zieht ein luftiges Sommer­
kleidchen au, das weiße Punkte auf 
dunkelblauem Grunde trägt und mit ei­
nem roten Gürtel und einem weißen 
Kragen verziert ist. In diesem Kleide 
sieht sie ernst und dennoch lieblich aus. 

Nun noch schnell den weißen Hut 
und die Wildlederscbuhe — sie wird 
aufs Fahrrad steigen, dann wird sie 
trotz allem noch eher am Bahnhof sein 
als Rudi, der schon fortgegangen ist. 

Sie sind auch rechtzeitig da. 
Margret löst die Fahrkarte, und der 

Bruder gibt den Koffer zur Beförderung 
auf. 

„So", sagt er, „nun sind die Würfel 
gefallen, und du wirst morgen die Reise 
antreten — schade! Ich hatte mich sehr 
darauf gefreut, mit dir und Doris ein 
paar schone Wochen zu verleben!". 

Er wischt mit dem Taschentuche über 
die erhitzte Stirn. „Wirst du mir zur 
Belohnung für alle Mühe gestatten, daß 
ida ein halbes Stündchen in den „Wei­
ßen Schwan" gehe?" 

„Selbstverständlich, Rudi. Ich erwarte 
dich im Café Sommer und ruhe mich 
bei einer Portion ein wenig aus. Ich 
habe Doris ebenfalls eingeladen; also 
treffe ich euch beide dort." 

„Das ist ein genialer Einfall. Also 
bis nachher!" 

Margret blickt dem Bruder nach und 
freut sich über sein Glück, das sonnig 
und unbeschwert ist, und das kein. Leid 

und keine Komplikationen kennt. 
Im Cafe Sommer ist es um die frühe 

Nachmittagstunde stil l und leer. 
In der dunklen Kaminecke kichern 

ein paar Backfische hinter ihren Eis­
bechern, und an einem der größeren 
Mitteltisdie hat eine Gutbesitzersfrau 
Platz genommen. 

Sie scheint Besorgungen in der Stadt 
gemacht zu haben und hat sich nun mit 
ihren Kindern mach Scbulschil'uß hier 
getroffen. 

Die Kleinen sitzen mit strahlenden 
Augen hinter ihrem Kakao, löffeln Sah­
ne und vertilgen RiesenexempLare von 
Butterbroten. 

Margret wählt den Tisch im äußersten 
Fensterwinkel, von wo aus sie den 
weitläufigen Raum überschauen kann, 
und bestellt eine Tasse Kaffee und ein 
Stück Obstkuchen. 

Sie hat zu Mittag kaum etwas geges­
sen. Als sie die eifrig kauenden Kinder 
sieht, verspürt sie auf einmal ein nagen­
des Hungergefühl. 

Kühl und dämmerig ist es in dem 
großen Raum, der durch leinene, drau­
ßen vor den Fenstern befindliche Son­
nendächer leicht verdunkelt ist. 

Die verhaltene Radiomusik unterbridit, 
angenehm die Stille, ohne aufdringlich 
zu wirken, und der weite Marktplatz 
liegt vor dem geöffneten Fenster wie ein 
Bild im Rahmen. 

Kaum einer geht um diese Zeit hier 
vorüber. Nur ein paar Tauben schwirren 
vorbei und lassen sich auf dem bemoos­
ten Rande des Brunnenbeckens nieder. 

Margret nimmt eines der illustrierten 
Blätter zur Hand, legt es jedoch bald 
wieder zur Seite. Ihre Sinne sind inten­
siv auf das innere Erleben eingestellt, 
so daß nichts anderes sie zu fesseln 
vermag. 

Sie lehnt den Kopf gegen die harte 
Polsterung der Sofabank und schließt 
die Augen. 

Da w i r d sie durch einen Schritt auf 

dem Straßenpflaster aufgeschreckt, und 
nach einem Blick durch das Fenster 
erkennt sie Horst Wittmar, der seinen , 
F'uß gerade auf die vor dem Hause be­
findlichen Stufen setzt. 

Im nächsten Augenblick tritt er her­
ein, bleibt an der Tür stehen und , 
überschaut das Zimmer. 

Margrets Herzschlag stockt, als er auf 
ihren Tisch zukommt. 

„Verzeihung!" Er verneigt sich, schaut 
sie kurz und prüfend an und wendet 
sich einem Tische zu, der in der Nähe 
der Tür steht. 

Er hatte sie wohl im Halbdunkel 
des Raumes für die Erwartete gehalten, i 
Ein paarmal schaut er von seinem Tische ' 
aus prüfend zu ihr hinüber. 

Margret fühlt seinen Blick und ver- 1 
tieft sich in die Lektüre irgendeines \ 
illustrierten Blattes. 

Da klopft draußen auf dem Bürger- j 
steig ein zierlicher Absatz, gleich darauf 
wird die Tür geöffnet und herein tr i t t i 
ein schlankes Persönchen in lichtblauer ! 
Bluse und weißem Rock. 

Sogleich bricht das Gespräch i n der ' 
Backfischecke ab, und die Kinder der,' 
Gutsfrau vergessen das Weiterkauen. ' 
Horst Wittmar aber ist aufgesprungen , 
und führt die schöne Fremde an sei­
nen Platz. 

„Hier?" fragt sie gedehnt. „Es gibt j 
so hübsche Nischen drüben!" 

„Bestimmen Sie, bitte", sagt er. j,Ich 
hatte an der Tür Platz genommen, um 
Sie sofort begrüßen zu können." 

Margret senkt ihren Kopf tief über 
die Zeitung. 

Dunkle Röte bedeckt ihre Wangen. Die : 

beiden werden sidi doch nicht neben 
ihr niederlassen? 

Sie atmet unbewußt auf, als sie in 
der nebenanliegenden Fensternische 
Platz nehmen. 

Lona dreht ihr den Rücken zu, und 
Horst Wittmar hat nur Augen für sein 
hübsches Gegenüber. Margret fühlt sich 
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Sitzung des Gemeinderates 
Manderfeld 

MANDERFELD. Am Montag abend um 
7 Uhr kam der Gemeinderat Mander­
feld vollzählig unter dem Vorsitz von 
Bürgermeister Collas zu einer Sitzung 
zusammen, bei der Gemeindesekretär 
Simons das Protokoll führte. Nach Ge­
nehmigung des Protokolls der letzten 
Sitzung wurden folgende Punkte er­
ledigt. 

1. Anschaffung eines Lastkraftwagens. 
Prüfung der eingegangenen Preisange­
bote. 

Dem Rat liegen vier Preisangebote 
vor. Nach eingehender Prüfung wird 
beschlossen, die einzelnen angebotenen 
Wagen am Samstag nachmittag vor­
führen zu lassen und dann einen Ent­
schluß zu treffen. 

2. Beitritt der Gemeinde zur inter 
kommunalen Gesellschaft „Provinzialge-
sellschaft für Industrialisierung" . 

Die Mitglieder dieser Gesellschaft 
zeichnen ein Kapital von 100 Fr. pro 
Hinwohner. Das wären 134.600 Fr. für 
Manderfeld. Von diesem Kapital sind 
jedoch nur 60 Prozent einzuzahlen (rund 
80.000 Fr.). Diese Aktien bringen 4 bis 
5 Prozent Zinsen. Das Kapital wird 
durch den Gemeindekredit in Form ei­
ner Anleihe vorgestreckt. Bürgermeister 
Collas erklärte die Vorteile, die der Ge­
meinde durch eine Mitgliedschaft er­
wachsen würden. Nebenbei gibt er be­
kannt, daß noch in diesem Jahre eine 
Verzinkerei bei Staco gebaut werden 
soll. Auf die Frage eines Ratsherrn 
antwortet der Bürgermeister, daß hier­
durch keine Verseuchung der Luft und 
auch keine Gefahr für die Landwirt­
schaft entstehen könnte. Der Punkt 
wird schließlich zwecks eingehender In­
formierung vertagt. 

3. Verkauf von Domänenländereien. 
Begutachtung des Parzellierungsplanes. 

Es handelt sich um etwa 23 ha der 
Flur „Fockert". Es wurde ein neuer 
Parzellierungsplan aufgestellt. Alle 30 
Parzellen haben mindestens einen Zu­
fahrtweg und viele haben Wasser. Mit 
3 Stimmen gegen 1 wird beschlossen, 

. den Verkauf der Parzellen nach diesem 
Plan einzuleiten. 

4. Bestätigung des dringlichkeitshalbet 
durch das Bürgermeister- und Schöffen­
kollegium gefaßten Beschlusses vom 
25. 6. 62 betr. Anlegung einer proviso­
rischen Pumpstation (Dehnenbach-Lanze-
rath). 

Der eintretenden Wassernot wegen, 
hat das Kollegium dringlichkeitshalber 
den Bau einer provisorischen Pump­
station [Kostenpunkt etwa 45.000 bis 
50.000 Fr.) veranlaßt. Der Rat bestätigt 
diesen Beschluß. Es wird noch von wei­
teren Wasserversorgungsfragen gespro­
chen, so von einer Versorgung von 
Weißenstein (Grenze Gemeinde Roche­
rath) aus. 

5. Prüfung eines Reklamationsschrei­
bens bzgl. Erhöhung der Zuschlagscenti­
men zur Grundsteuer. 

Der Rat hat den Satz der Zuschlags­
hundertstel von 484 auf 530 (neue) er­
höht. Fliergegen heben die Einwohner 
Scholzen, Kehr und Hermann Heinzius 
Igelmonderhof Einspruch. Sie machen 
geltend, daß sie am meisten von dieser 
Erhöhung betroffen würden, deren Er­
trag aber nur den anderen zugute kom­
me. Nach eingehender Beratung lehnt 

der Rat die Beschwerde mit 7 Stimmen 
bei zwei Enthaltungen ab. 

6. Antrag auf Instandsetzung eines 
Flurweges. 

Es handelt sich um den Verbindungs­
weg zwischen der Domäne und dem 
Weg Manderfeld-Lanzerath. Die Wege­
kommission wird mit der Regelung die­
ser Angelegenheit beauftragt. 

7. Kassenprotokoll der Ö. U. K. — 
2. Quartal 1962. 

Bestand am 30. 6. 62: 176.169 Fr -
Zur Kenntnis. 

8. Begutachtung der Rechnungen 1061 
der Kirchenfabriken Manderfeld und 
Krewinkel. 

Die Rechnungen und Unterlagen sind 
noch nidit bei der Gemeindeverwaltung 
eingetroffen, sodaß dieser Punkt ver-. 
tagt werden muß. 

9. Angelegenheit Fa. Baucus. 

Die Fa. F.G. Baucus, KG, Gerätebau, 
Oberhausen (Kr. Schleiden) teilt mit, 
daß sie einen Ausbau ihrer Fabriken 
vorhat und sich hierfür die Gebäulich-
keiten der ehemaligen Domäne Berte­
rath eignen würden. Es würden dort 
etwa 80 Arbeitskräfte beschäftigt. Der 
Rat erklärt sich grundsätzlich mit dem 
Verkauf der Gebäulichkeiten einverstan­
den. 

Damit war nach dreistündiger Dauer 
der öffentliche Teil der Sitzung been­
der, 

Sitzung des Gemeinderats 
Meyerode 

MEYERODE. Kommenden Samstag 
morgen f indet um 9 Uhr eine Sit­
zung des Gemeinderates Meyerode 
statt. 

Zusammenstoß 
RECHT. Auf der Straße nach Poteau 
stieß am Montag abend gegen 8,30 
Uhr beim Ueberholen, der Pkw des 
Wi l ly G. aus St.Vith mit dem ent­
gegenkommenden Fahrzeug des 
Franz L. aus Beaumont-Stavelot zu­
sammen, neben dem seine Gattin 
Platz genommen hatte. Letztere wur­
de so schwer verletzt, daß sie ins 
Krankenhaus nach Stavelot gebracht 
werden mußte. An den Fahrzeugen 
enstand bedeutender Sachschaden. 

Lastet Ihnen ein $ ^ 
£Gewicht"auf dem Magen? 

v (siechte Verdauung, Sodbrennen) 

ANDREWS 
erleichtert Sie 

<̂n wenigen Minuten^ 

Mitteilungen des Auto-Moto-Club St.Vith 
- MOTORRADRENNEN am 8. 7. 1962 

in FRANCORCHAMPS 
- RALLYE der USICE mit JAHNLAUF 

i n SCHÖNBERG am 22. 7. 1962 
- RAKETENRALLYE am 4. 8. 1962 

„Spart Zeit und Geld". - Zum großen 
Preis von Belgien für Motorräder am 
Sonntag, den 8. 7. 1962, in Francor-
champs sind verbilligte Eintrittskarten 
erhältlich im Klublokal „HOTEL RATS­
KELLER". Man möge regen Gebrauch 
davon machen und vermeide dadurch 
langes Warten an den Eintrittskassen 
an der Rennstrecke. 

Gelegentlich des JAHNLAUFES am 
Sonntag, den 22. 7. 1962 in Schönberg 
organisiert die „Union des Syndicats 
d'Initiative de Cantons de l'Est, Liege" 
oder auch „USICE" genannt, in Ge­
meinschaft mit dem Auto-Moto-Club, 
St.Vith, ein touristisches Rallye durch 
unsere engere Heimat. Diese Veranstal­

tung besteht in keiner Weise aus einer 
Regelmäßigkeitsfahrt und hat mit Uhr­
zeit und Geschwindigkeit keine Bewand-
nis, sondern ist aus 3 Geheimetappen 
zusammengesetzt in denen es gilt, den 
Fragebogen, der bei der Abfahrt über­
reicht wird, mit einer gewissen Spitz­
findigkeit zu beantworten. Die Teilneh­
mer können an den 4 folgenden Plätzen 
an den Start gehen: 

- EUPEN, Hotel B. Bosten (Oberstadt) 
von 9 bis 10 Uhr, 
VERVIERS, Pavillon du Tourisme, 
Hauptbahnhof, von 9 bis 10 Uhr, 

- MALMEDY, Bureau des Werbeaus­
schusses, Place Albert von 9 bis 
10 Uhr, 

- ST.VITH, Hotel Ratskeller, von 9.30 
bis 10 Uhr. 

Die Ankunft ist i n Schönberg, wo die 
Teilnahme an dem Jahnlauf für die 
Rallyefahrer mitbewertet wird . Sehr 
schöne Preise sind ausgesetzt und die 
Einschreibegebühr beträgt nur 25 Fr. 

Es wird mit einem vollen Erfolg ge­
rechnet und hoffentlich ist der A. M . C. 
ST.VITH auch wieder stark vertreten. 

Die Amateure für das Raketenrallye 
welches am Samstag, dem 4. 8. 1962 
stattfindet, mögen jetzt schon das Da­
tum notieren. Diejenigen, die schon ein­
mal dabei waren sind bestimmt dieses 
Mal wieder zu sehen, aber auch neue 
Gesichter möchten wir dabei haben. 

Für weitere Auskünfte kann man sich 
wenden im Kluiblokal „Hotel Ratskeller" 
oder beim Sekretär. 

Nur ein kleiner Teil Mitgliedskarten 
1962 konnte noch nicht eingelöst wer­
den, vielfach wegen Abwesenheit des 
Mitgliedes. Man möge die vielen Vor­
teile unseres Clubs nicht vergessen, be­
sonders die Verkehrsversicherung usw. 
Gerade jetzt während der Feriensaison 
wo der Verkehr wieder dichter und die 
Gefahr größer wird . Die unbezahlten 
Beitragskarten können im Klublokal i n 
Empfang genommen werden. 

Tödlicher Unfall 
BOLLINGEN. Au f der Straße von Bül-1 
l ingen nach Bulgenbach, bei "Schwar- j 
zenbach" ereignete sich am Diens­
tag nachmittag unter tragischen Um- j 
ständen ein tödlicher Unfall. Der 
Landwirt Johann Mertens, 60 Jahre 
alt, verheiratet und Vater von 3 • 
Kindern, transportierte mit seinem j 
Pferdefuhrwerk einen 11 m langen i 
Holzbalken. In der Nähe des ameri­
kanischen Denkmals bog er auf eine 
Wiese e in. Als der Wagen bereits 
auf der Wiese war , der Balken aber 
noch auf die Straße hinausragte, ka­
men zwei Autos. Der Fahrer des 
ersten Wagens sah den Balken recht­
zeitig und konnte ausweichen, wah­
rend der Chauffeur des zweiten (ei­
nes Viehwagens) den Balken mit dem 
Auspuffrohr erfaßte und ihn nach 
unten drückte. Hierdurch wurde der 
neben seinen Pferden gehende M. 
vom anderen Ende des Balkens an 
der Schläfe getrof fen. Die Verlet­
zungen waren so schwer, daß er 
nach 10 Minuten verstarb. Die Gen­
darmeriebrigade Bollingen nahm den 
Bestand auf und benachrichtigte die 
Staatsanwaltschaft, die noch am sel­
ben Tage eintraf. 

Verteilung der Diplome 
am Inst. St.Maria Goretti 
ST.VITH. Es erhalten ein Diplom nach 
Abschluß der Mittelschule: 
mit größter Auszeichnung: 
Dollendorf Hildegard, Bütgenbach 
mit großer Auszeichnung: 
Michel Jeanne, Robertville 
Maraite Erna, Schoppen 
Heinrichs Ursule, Weismes 
Reusch Irmgard, Recht 
Leinaire Marguerite, Weismes 
mit Auszeichnung: 
Girretz Marianne, St.Vith 
Leyens Christel, Ainel 
Jousten Yvonne, Büllingen 
Posch Agnes, Maspelt 
Vrebos Monique, Espeler 
Schröder Marianne, Medell 
Colling Marie-José, St-Vith. 

Wir gratulieren! 

Bestandene Prüfungen 
A m Heidberg-Lyzeum in Eupen 
Griechisch-lateinische Humaniora: mit 
Erfolg Frl . Ursula Deby aus St.Vith. 
Preis der Eumavia Lovaniensis: Frl . 
Ursula Deby, St.Vith. 

A n der Technischen Schule für Ingé­
nieur-Agronome i n Huy 
Schlußexamen für Ingenieur Techniker 
i n landwirtschaftlichen und Nahrungs-
indusrrien. Mit großer Auszeichnung: 
Josef Lenges, Maldingen. 

Wir gratulieren! 

unbeobachtet, und ihre Erregung legt 
sich ein wenig. 

Das Servierfräulein ist an den Tisch 
getreten. Doch Lona steht mit einem 
kurzen: „Ich gehe selber zum Büffet —" 
auf. 

Durch die geöffnete Ladentür sieht 
man sie am Verkaufstische verhandeln. 

Und wieder atmet Margret auf, denn 
in diesem Augenblick tri t t Doris hin­
ein und nimmt ihr gegenüber Platz, 
kann also von der zurückkehrenden Lo­
na nicht gesehen werden. 

Margret lächelt schmerzlich. Hat sie 
nicht Glück? Wie geschickt sich alles 
lügt! 

Rudi kommt etwas später, er ist 
; Hans noch ün Bierkeller behilflich", sagt 

Doris und greift nach dem Preisverzeich-
; nis. 

»Eis mit Früchten — was meinst du, 
I Margret? 
i Die nickt lächelnd und klärt Doris 
j über den eigentlichen Grund ihres Hier-
| seins mit leiser Stimme auf. 

Doris schüttelt den Kopf. „Das muß 
Heinz Hellbrinck aber doch erfahren! 
Wenn er Lona von Stesch als seine 
Braut betrachtet, darf er nicht dulden, 
daß sie zu einem anderen Stelldich­
ein geht!" 

»Sprich leiser, Doris. Ich habe dir 
mein Vertrauen geschenkt und ich bitte 
dich, zu niemandem, auch nicht zu Rudi, 
darüber zu reden. Vielleicht kommt ein­
mal die Stunde, in der ich selber Heinz 
aufklären kann. Vorläufig genügt es, 
daß ich seine Braut mit seinem Freun­
de Horst hier treffe, und du bist Zeuge 
dessen, was hier vorgeht." 

Sie blickt grübelnd vor sich' nieder. 
»Ist es nicht möglich, daß Heinz bereits 

] v ° n Lonas Bekanntschaft mit seinem 
| Freunde weiß? Wir haben also kein 
I Recht, etwas Nachteiliges anzunehmen, 
j Am Ende ist alles ganz harmlos. Wes­

halb darf seine Braut nicht i n der Ge­
sellschaft seines Freundes ein Stück Sah­

netorte essen? Fehlt nur noch, daß er 
als Dritter im Bunde hier auftaucht!" 

„Glaubst du das?" Empörung schwingt 
in Doris' Stimme. „Du bist doch in der 
Großstadt gewesen, Margret, und müß­
test deine Erfahrungen gemacht haben! 
Dies hier ist mehr als ein harmloses 
Stelldichein, das sieht doch ein Blin­
der!" 

Sie wir f t einen Blick über die Schul­
ter weg in die Nebennische, wo Horst 
Wittmar die Hand des schönen Mäd­
chens in der seinen hält und ihr zärt­
lich in die Augen schaut. Eine Falte 
prägt sich i n Doris' Stirn. 

„Bitte - " sagt sie zu Margret. „Hast 
du gehört? Er bat sie um ein baldiges 
Wiedersehen, da er sie unbedingt — also 
u n b e d i n g t — in den nächsten Tagen 
wieder treffen müsse, wenn er nicht 
vor Sehnsucht vergehen soll." 

„Nicht lauschen, Doris. Das ist häß­
lich!" 

„Ich lausche nicht! Wenn ich nichts hö­
ren darf, muß ich die Herrschaften bit­
ten, leiser zu sprechen, oder wir müs­
sen die Tische wechseln! Kann ich da­
für, wenn die sich nicht den geringsten 
Zwang auferlegen?" 

Margret ist blaß geworden. 
Sie möchte sich die Ohren zuhalten 

und muß doch hören, daß Horst Witt-
man fragt: „Fühlen Sie sich auch nicht 
irgendwie gebunden, Lona? Ist es kein 
Unrecht, daß ich Sie bitte, mir Gehör 
zu schenken?" 

„Gebunden?" Lona von Stesch schüt­
telt den Kopf, so daß goldene Funken 
in ihrem Haar aufleuchten. Ihr Lachen 
klingt wie das Geriesel silberner Perlen. 
„Gebunden - was heißt das? Ich werde 
doch nicht meine Jugend und meine 
Freiheit mit derartig ernsten Dingen 
beschweren." 

„Ja, aber — das verstehe ich nicht. 
Wenn man der Stimme des Herzens 
folgt, darf man. wohl nicht von „Ge­
bundensein"- reden?" 

„Ach! Sie nehmen alles so genau! 
Und - vielleicht hat mein Herz noch 
nicht entschieden!" 

Margret hat ein würgendes Gefühl 
im Halse. Die Empörung über Lonas 
Worte nimmt ihr fast den Atem. 

Sie weiß i n diesem Augenblick, daß 
sie Heinz Hellbrinck immer noch liebt. 
Sie möchte sich auf das fremde Mäd­
chen stürzen und es zur Rechenschaft 
ziehen, weil sie sich gekränkt fühlt für 
ihn, der sie so schmählich hinterging. 

Hinterging? Nein, das ist nicht das 
rechte Wort. Vielleicht sucht er eine 
Gelegenheit, sie über den Umschwung 
seiner Gefühle aufzuklären. 

Aber dieser Gelegenheit wird sie stets 
aus dem Wege gehen, denn, eine solche 
Demütigung erscheint ihr unerträglich 

Es ist ihr kaum möglich', länger auf 
ihrem Platze auszuharren. Und sie seufzt 
befreit auf, als Horst Wittmar, der nach 
einem zufälligen Blick in ihr Gesicht 
gemerkt hat, daß sie Zeuge des Ge­
sprächs geworden ist, Lona bittet, mit 
ihm hinauszugehen. Es ist vermutlich 
peinlich, sich so unbeherrscht gezeigt zu 
haben. 

Wenige Minuten später springt drau­
ßen ein Motor an, und der große Mer­
cedes, der im Schatten der Giebelhäuser 
stand, gleitet mit Horst Wittmar und 
seiner schönen Begleiterin davon. 

Margret kann nicht anders, sie muß 
eine Träne fortwischen, und sie ist 
froh, als Bruder Rudi hereinkommt und 
dem Gespräch eine harmlose Wendung 
gibt. 

Haus Mühlhof liegt dem Ostseestran­
de so nahe, daß es nur einer knappen 
Viertelstunde Fahrzeit bedarf, um mit 
dem Rade zur Promenade zu gelangen. 

Das Gut gehört zu einem kleinen 
Badeort an der Küste, und bereits im 
Mai beginnt hier ein frohes, buntes 
und lebhaftes Treiben. Strandkörbe sind 
i n dem hell leuchtenden Sande aufge­
stellt und von der Promenade herüber 

erschallen die Weisen der Kurkapelle. 
Nun weilt Margret schon seit vier­

zehn Tagen auf Mühlhof und hat sich in 
ihren neuen Pflichtenkreis gut hineinge­
funden. 

Morgens i n aller Frühe steht sie auf 
und versorgt das Gesinde. Und es gibt 
mancherlei zu richten, ehe sie zum Mor­
genkaffee auf der Terrasse des Guts­
hauses einfinden kann, wo sie mit dem 
Gutsherrn und seinen Kindern Wilhelm 
und Hannemarie zusammentrifft. 

Hinterher sind die Zimmer in Ord­
nung zu bringen, denn das Personal 
hat draußen auf den Heuwiesen mitzu­
helfen. 

Inzwischen ist es Zeit geworden, das 
Essen zu richten. 

Es gibt viel zu überlegen, und es gilt 
aufzupassen, damit alles nutzbringend 
eingeteilt und verwendet wird . 

Margret setzt ihren Stolz darin, prak­
tisch und haushälterisch zu sein, so daß 
der Hausherr, der für solche Dinge Ver­
ständnis hat, oft wohlwollend schmun­
zelt. 

Hannemarie, die vor kurzem ihren 
achtzehnten Geburtstag gefeiert hat, 
weicht nicht von ihrer Seite, und W i l ­
helm Wendau erfreut sie durch aller­
hand kleine Aufmerksamkeiten, sooft 
er nur kannw 

Margret lebt sichtlich auf. 
A l l das Gewesene liegt hinter ihr 

wie ein böser Traum, und sie fühlt 
sich glücklich in der neuen Umgebung. 
Nach dem Mittagessen ziehen sich alle 
Hausinsassen zu einer längeren Ruhe­
pause zurück. 
Margret hat inzwischen den Nachmittags­
kaffee für das Personal im kühlen 
Vorratsraum zurechtgestellt, die But­
terbrote säuberlich in Körbe gepackt, 
falls die Sachen aufs Feld gebracht 
wenden müssen, so daß die Kleinimagd, 
die die Küche putzt, sie nur auf den 
Wagen hinaufzureichen braucht 

I nder freien Zeit nach- dein Mittag­

essen ruht Margret an Hannemaries Sei­
te i m Schatten der Parkbäume von der 
anstrengenden Morgenarbeit i n der hei­
ßen Küche aus. Dann schwingen sie 
sich auf ihre Fahrräder. 

Sie haben den Bademantel aus Rad 
geschnallt und tragen das Trikot be­
reits unter den Kleidern, damit sie 
schnell in die erfrischende Flut hinein 
können. I m Strandkorb hinter der schüt­
zenden Decke wird dann das triefende 
Trikot mit dem bequemen Strandan­
zug vertauscht, und langausgestreckt 
liegt man im heißen Sande und läßt sich 
von der Sonne bräunen. Nicht lange, 
so sitzt man wieder auf den Rädern, 
um dann in den durch Jalousien ver­
dunkelten Schlafzimmer ein Schläfchen 
zu halten, und es ist herrlich, sich auf 
dem kühlen Linnen auszustrecken, wäh­
rend der herbe Geruch nach Salz und 
Tang einen gleichsam noch umfängt. 

Das Blut fließt rascher durch die 
Adern, und in wohliger Müdigkeit 
schließt man die Augen. 

Nach dem Nachmittagskaffe, den man 
meist draußen im Schatten der Kasta­
nienbäume einnimmt, findet sich wieder 
allerlei Arbeit. Da gibt es Wäsche zu 
mangeln, schadhafte Sachen zu stopfen, 
Einkochgläsler zu säubern und anderes 
mehr. 

Inzwischen w i r d es Zeit, das Abend­
brot zu richten und den Küchenzettel 
für den kommenden Tag durchzuspre­
chen, damit alles zurechtgelegt und ge- . 
richtet werden kann. 

Nach Feierabend gibt es, falls man 
nicht zu müde ist, vielleicht noch einen -
kleinen Spaziergang durch den Buchen­
wald oder über die Strandpromenade; 
man macht es sich im Liegestuhl be­
quem oder sitzt plaudernd auf der -
Terrasse. 

Mitunter findet sich auch nach dem ̂  
Abendbrot noch Arbeit i n der Einkoch- j i 
küche. 

(Fortsetzung folgt) £ 
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T O U R D E F R A N C E 
Etappe La Rochelle-Bordeaux 

1. Balletti Antonio (I) 5.11.17 
mit bonifikation 5.10.17 

2. Graczyk Jean (F) 5.11.17 
mit bonifikation 5.1047 

3. Magnani Franco (I) 5.11.17 
4. Zi lverberg Hubertus (H) — 
5. Schroeders Willy (B) — 
6. Melckenbeeck Frans (B) 4.33 
7. Ciaes J.-Baptiste (B) — 
8. Delberghe Edouard ((F) — 
9. Ramsbotton Alan (GB) — 

10. Milesi Jean (F) — 

1 1 . Bruni Dino (I) 4.40 
12. Benedetti Rino (I) 4.51 
13. Darrigade André (F) — 
14. De Cabooter Arthur (B) — 
15 Martinato Bruno (I) — 
16. Doom Daniel (B) — 
17. Gentina Giancarlo (I) — 
18. Gioii Emilio (I) — 
19. Viot Bernard (F) — 
10. Groussard Joseph (F) — 

Etappe Bordeaux-Bayonne 

1. VANNITSEN Willy (B) 4.54.02 
mit bonif ikation 4.53.02 

2. Benedetti Rino (I) 4.54.02 
mit bonifikation 4.53.32 

3. A l t ig Rudi (D) 4.54.02 
4. Viot Bernard (F)) — 
5. Graczyk Jean (F) — 
6. Gentina Giancarlo (.) — 
7. Van Looy Rik (B) — 
8. Van Aerde Michel (B) — 
9. Desmet Gilbert II (B) — 

10. De Capooter Arthur (B) — 

1 1 . Manzoni Giancarlo (I) — 
12. Cestari Aurelo (I) — 
13. Balletti Antonio (I) — 
14. Gainche Jean (F) — 
15. Van Tongerloo Guil. (b; — 
16. Cazala Robert (F) — 
17. Darrigade André (F) — 
18. Doom Daniel (B) — 
19. Thomin Joseph (F) — 
20. Van Schil Viktor (B) — 

Nach Punkten 
1. Rudi Al t ig (D) 98 Punkte 
2. Jean Graczyk (F) 88 
3. André Darrigade (F) 76 
4. Rino Benedetti (I) 60 
5. Willy Vannitsen (B) 5 : 
6. Rick Van Looy ((B) 55 
7. Willy Van den Berghei (B) 54 

Bester Bergsteiger 
1. Rolf Wolfshohl (D) 15 !"V ' ;e 
2. Frederico Bahamor.tes (?, 6 
3. Guy Ignolin F() 4 
4. Jean Selic (F) 3 
5. Pino Cerami (B) 3 

Stadt St.Vith 

Monat Mai 

Geburten: 
Am 2. Monique, Marina, Georgette, Ro­
berte, T. v. JACOBS-FOCK aus STEINE­
BRÜCK; am 2. Danielle, Maria, T. v. 
KAULMANN-PIRONT aus BORN; am 
4. Werner, Peter, S. v. MERTES-NELLES 
aus BRAUNLAUF; am 7. Marcel, Niko­
laus, S. v. MÖLTER-BERENS aus HER­
RESBACH; am 6. Johann, S. v. PETERS­
HAAS aus ATZERATH; am 6. Erwin, 
Joseph, S. v. TROST-HECK aus ST.VITH 
am 12. Marita, T. v. PINT-BECKER aus 
MALSCHEID; am 13. Irene, T. v. KOH-
NEN-KOCKELMANN aus NEUBRÜCK, 
am 14. Erich, Heinz, S. v. HANSEN­
HANSEN aus RODT; am 15. Alexa, 
Katharina, T. v. PETERS-SCHOMMERS 
aus NIEDER-EMMELS; am 15. Bernard, 
Leo, S. v. SCHMITZ-SCHAUS aus NIE­
DER-EMMELS; am 16. Hermann, Jo­
seph, S. v. BACH-MÜLLER aus ST.VITH 
am 16. Renate, Katharina, T. v. LEH-
NEN-HACK aus ANDLER; am 17. Erich, 
Aloys, S. v. KEIFENS-BEYER aus IVEL-
DINGEN; am 19. Ingrid, Gerda, T. v. 
BACH-WIO aus HERRESBACH; am 20. 
Erwin, Peter, S. v. MEYER-JOHANNS 
aus NIEDER-EMMELS; am 24. Karl-
Heinz, Franz, S. v. KIRSCH-WILMES 
aus OUDLER; am 24. Michael, S. v. 
HOLPER-JAKOBY aus HÜNNINGEN; am 
25. Anny, T. v. HABSCH-SIMON aus 
HERRESBACH; am 27. Tamara, Margue-
rita, Fernanda, T. v. KONSEK-RAVEN 
aus ST.VITH; am 28. Beate, Karin, Ma­
ria, T. v. KÜPPER-RUPP aus RECHT: 
am 28. Marcel, S. v. SARLETTE-COL-

Jagd auf Rehbock 
ab 14. Juli 

ST.VITH. Einer Veröffentlichung im 
Staatsblatt zufolge geht die Jagd auf 
den Rehbock (es dürfen nur Sechser-
böcke geschossen werden) auf, bis zum 
15. August. Es darf nicht mit Hunden 
gejagt werden. Es sei denn bei der 
Nachsuche, jedoch muß der Hund ge­
schnallt bleiben. 

Annullierter 
Gemeinderatsbeschluß 

HEPPENBACH. Durch Kgl. Erlaß wurde 
ein Beschluß des Gemeinderates Heppen­
bach anulliert, wodurch die Beibehal­
tung des Sektionsrechnungswesens in­
nerhalb der Gemeinde beschlossen wor­
den war. (Staatsblatt vom 4. 7. 62). 

GEN aus ST.VITH; am 30. Albert, Louis 
M a T t i n , S. v. FANK-ROSS aus ALDRIN-
GEN; am 29. Nikolaus, S. v. FELTES-
KIRSCH aus DÜRLER; am 30. Maufred, 
Hermann, S. v. BACKES-MÜNSTER aus 
BORN. 

Heiraten: •' 
Keine. 

Sterbefälle: 
Am 13. LINDEN Stephan, Heinrich, 57 
Jahre alt, aus ST.VITH; am 14. LEO-
NARDY Margaretha, Witwe von 
SCHRAUBEN Johann, 66 Jahre alt, aus 
ST.VITH; am 30. SCHRÖDER Maria, 
Susanna, Witwe von MÜLLER Hubert, 
89 JahTe alt, aus ST.VITH. 

Gemeinde Bellevaux-Ligneuville 
2. Trimester 

Geburten: 
Am 6. 4. Natalie-Francoise-Petronille, 
T. v. Piront-Kringels aus Ligneuville; 
am 27. 4. Marie-Christine, T. v. Gabriel-
Plattes aus Pont; am 27. 4. Sonia-Ma-
thilde-Ghislaine, T. v. Waxweiler-Lecoq 
aus Ligneuville; am 11. 5. Alphonse-
Etienne-Elfriede-Majie, T. v. Noel-Her-
brand aus Ligneuville; am 14/ 6. Nicole, 
T. v. Gabriel-Nailis aus Pont; am 14.6. 
Yolande-Marie-Paul-Bertha, T. v. Miciuk-
Blaise aus Ligneuville; am 22. 6. Jo-
sianne, T. v. Piront-Laffineuse aus Pont. 

Heiraten: 
Am 28. Qoilin Roland-Marcel-Eugene-
Ghislain aus Petit-Thier und Laffineuse 

Marie-Rose aus Pont; am 28. 4. Jans-
sens Max-Emile-Jean-Ghislain aus La 
Hulpe und Reusen Irma Maria aus Lig­
neuville; am 2. 5. Goire Charles-Isidore-
Mathieu aus Spa und Binet Jacqueline-
Therese Simone aus Ligneuville; am 
4. 5. Biaise Freddy-Henri-Quirin-Joseph-
Corneille aus Bellevaux und Biaise 
Jacqueline-Lucie aus Reculémont; am 1 

15. 5. Margreve Raymond-Friedrich aus 
Recht und Lecoq Simone-Anna-Julien-
ne aus Ligneuville; am 29. 5. Domibret 
Armand-Francois-Joseph aus Bévercé \ 
und Thaon Irene-Marie-Julie aus Lig­
neuville. 

Sterbefälle: 
Am 4. 4. Buschmann Anne-Marguerite, 
Wwe. von Aleff François, 71 Jahre alt, 
aus Ligneuville; am 21. 4. Buichhola 
Marie-Catherine, Wwe. von Verkenne 
Franz, 84 Jahre alt, aus Cligneval; am 
1. 6. Sauvenay Marie-Anne-Virginie,Wwe 
von Gathy Pierre, 89 Jahre alt, aus 
Bellevaux; am 8. 6. Maraite Alvine-
Pauline-Clémentine, Ehefrau von Nailis 
Jules, 57 Jahre alt, aus Lamonriville; 
am 11. 6. Piront Helene-Mathilde, Wwe 
von Leonard Alexandre, 68 Jahre alt, 
aus Ligneuville. 

Programm der Sendung 
in deutscher Sprache 

D O N N E R S T A G : 

19.00-19.15 Uhr: Nachrichten u. Aktuelles 
19.15-19.30 Uhr: Intermezzo 
19.30-20.00 Uhr: Soldatenfunk 
20.00-20.30 Uhr: Tanzmusik am laufen­
den Band 
20.30-20.50 Uhr: Am 1., 2., 3. Donnerstag 
im Monat: Musik für Feinschmecker. 
Am 4. Donnerstag im Monat: Laienmo­
ralsendung. 
20.50-21.00 Abendnachrichten, Wunsch­
kasten usw. 

F R E I T A G : 
19.00-19.15 Uhr: Nachrichten 
19.15-19.20 Uhr: Innenpolitischer Bericht 
19.20-20.00 Uhr: Das Werk der Woche 
20.00-20.15 Uhr: Die Vorschau auf das 
Wochenende 
20.15-20.30 Uhr: Blasmusik 
20.30-20.50 Uhr: Operette 
20.50-21.00 Abendnachrichten, Wunsch-
kästen usw. 

S A M S T A G : 
19.00-19.15 Uhr: Nachrichten u. Aktuelles 
19.15-19.30 Uhr: Kindersendung 
19.30-20.50 Uhr Samstagabendprogramm 
20.50-21.00 Abendnachrichten, Wunsch­
kasten usw. 

"fflit 

Gesamtklassement 
1. Schroeders Willy (B) Faema-Flandria (1) 51.27.43 
2. Darrigade André (F) Gitane (2) 0.15 
3. Simpson Tom (GB) Gitane (3) 1.36 
4. Geldermans Albertus (H) Saint-Raphael (4) 2 .0 ) 
5. Desmet Gilbert 1 (B) Carpano (5) 2.44 

S. Anglade Henry (F) Liberia (6) 2.55 
7. Otano Luis (E) Margnat (7) 3.01 
8. A l t ig Rudi (D) Saint-Raphael (8) 4.05 
9. Stablinki Jean (F) Saint-Raphael (9) 4.0Ó 

10. Planckart Joseph (B) Faema-Flandria (11) 4.21 
11. Anqueti l Jacques (F) Saint-Raphael (12) 4.56 
12. Hoevenaars Joseph (B) Philco (10) 5.03 
13. Zilverberg Hubert (H) Fac.-r.a-Flandria (13) 5.54 
14. Baldini Ercole (1) Mousquetaires (14) 6.03 
15. Van Est Piet (H) Fasma-Flandria (15) 6.13 
16. Van Aerde Michel (B) Carpano (16) 6.23 
17. Doom Daniel (B) Wiels-Groene-L. (17) 6.43 
18. Junkermann Hans (D) Wiels-Groene-L. (18) 6.50 
19. Suarez Antonio ((E) Ghigi (19) 7.02 
20. Ronchini Diego (1) Ghigi (20) 7.37 
2 1 . Carlesi Guido (1) Philco ((22) 7.4) 
22. Van Looy Rik (B) Faema-Flandria (23) -

23. Baems Roger (B) Faema-Flandria (24) 8.04 
24. Massignan Imerio (1) Legnano (25) 9.04 
25. Vanden Berghen Willy (B) Mercier-BP (26) 9.27 
26. Nencini Gastone (1) Mousquetaires (27) 9.30 
27. Lebaube Jean-Claude (F) Gitane (28) 9.46 
28. Maliepaard Bastiaan (H) Gitane (29) 10.18 
29. De Mulder Frans (B) Wiels-Groene-L. (30) 10.41 
30. Daems Emile (B) Philco (21) 10.50 

iDiiFim F E R N S E H E N 
Donnerstag, 5. Juli 1962 

Brüssel 1 
12.03 Bonjour musique 
12.23 Elysees-Variete3 
13.15 Guten Nachmittag 
14.03 Concertos 
15.06 Leichte belg. Musik 
15.40 „Les Miserables" 
16.08 Musik zum Tee 
dazw. Tour de France 
17.15 Schallplatten 
17.30 Violinkonzert 
16.03 Soldatenfunk 
18.30 Musik für alle 
18.55 Tour de France, Kommentat 
19.10 Int. Musiktreffen Chiniay 
20.00 Partir 
20.30 Zeitgen. Theater 

WDR-Mittelwelle 
12.00 Zur Mittagspause 
13.15 Musik am Mittag 
14.00 Konzert nach Tisch 
16.00 Filmmusik 
16.45 Hermann • Hausmann 

Swingtett 
17.05 Kleines Berliner Feuilleton 
17.35 Aus Werken von Richard 

Strauß 
19.15 Der Filmspiegel 
20.15 Das Hörermagazin 
21.00 Jazzmusik 
22.15 Eugen Ionesco: Das Anti-

Klassische im modernen The­
ater 

23.30 Claude Debussy 
0.20 Tanz- und Unterhaltungsmu­

sik 
1.15 Musik bis zum frühen Mor­

gen 

U K W West 
12.45 Im Rhythmus 

15.00 Bei uns zu Gast 

16.00 Musik-Expreß 

16.40 Ravel - Strawinskij 

18.10 Schöna Lieder 

20.15 Kammermusil 

21.45 Tanzmusik x 
23.05 Plat(t)itüden 

Freitag, 6. Juli 1962 

Brüssel 1 
12.03 Schlager auf Marsch 
13.15 Guten Nachmittag 
14.03 Concertos 
15.05 Alte Schlagererfolge 
15.40 „Les Miserables" 
16,08 Musik zum Tee 
dazw. Tour de France 
17.15 Promenadenkonzert 
18.03 Soldatenfunk 
18.30 Musik für alle 
19.55 Tour de France, Kommentar 
20.00 Streicherkonzert 
22.15 Große Solisten 

WDR-Mittelwelle 
12.00 Hermann Hagestedt 
13.15 Tänzerische Musik 
14.00 Musik aus Rußland 
16.00 Chormusik nach deutschen 

Volksliedern 
16.30 Kinderfunk 
17.05 Junge Generation 
17.20 Das Wirlschsftge sprach 
17.40 Im Rhythmus zum Feier­

abend 
19.15 Bestandsaufnahme 
19.30 Acis und Galalea, Schäfer­

spiel 
21.15 Wie sieht die Welt die 

„DDR"? 
22.15 Peter Kottmann hört Schall-

platten 
23.15 Melodienreigen 
0.20 Gastspiel in der Nacht 

UKW West 
12.45 Gut gemischt 
14.45 Europäische Tänze 
15.00 Kammermusik 
16.00 Wir machen Musik 
18.15 Von Schallplatten 
20.15 Männerchor 
21.00 H. Hagestedt spielt 
22.00 In Dur und Moll 

Samstag, 7. Juli 1962 

Brüssel 1 
12.03 Landfunk 
12.18 Ereignisse 1962 
11.15 Sportvorschau 
13.30 Guteu Nachmittag ' 

14.15 Gutes Wochenende 
15.02 Konzert 
16.03 Leichte Musik 
dazw. Tour de France 
17.15 Für die Jugend 
18.03 Für Teenager 
18.55 Tour de France, Kommentar 
19.00 Musik für alle 
20.00 Frage und Antwort 
20.30 Franz. Theater 
21.30 Music-hall 
22.15 Jazz für jedes Alter 
23.00 Nachtkonzert 

WDR-Mittelwelle 
12.00 
12.45 
13.15 

15.00 
15.30 
16.00 
16.30 
18.55 
19.20 
19.30 
20.00 
20.10 

22.10 
22.45 

23.30 
O.10 
1.00 

Mit Musik geht alles besser 
Echo der Welt 
Wie schön, daß morgon 
Sonnlag ist 
Alte und neue Heimat 
Sing- und Spielmusik 
Welt der Arbeit 
Bunter Nachmittag 
Glocken und Chor 
Aktuelles vom Sport 
Lieder der Renaissance 
Der Wochensdiauer 
Wir spielen - bitte, tanzen 
Sie! 
Musik von Reger 
Kaum zu glauben — aber 
amtlich 
15 Minuten mit dem Jodien-
Ment-Quintett 
Hallo - Nachbarn! 
Saturday-Night-Club 
Platten-Cocktail 

UKW West 
12.45 Blasmusik 
14.30 Was darf es sein? 
16.20 Sinfoniekonzert 
18.45 Geistliche Musik 
20.15 Kammerkonzert 
21.10 Durchreise, Hörspiel 
22.00 Tanzmusik 
22.40 Chansons 

F E R N S E H E N 
Donnerstag, 5. Juli 1962 

Brüssel und Lüttich ' 
14.00 Tennis in Wimbledon 

19.30 Der soz. Gedanke 
20.00 Tagesschau 
20.30 Tour de France 
20 40 Der Mensch des 20. Jahr­

hunderts 
21.40 Neue Filme 
22.20 Belgien aus kanadisdierSicht 
22.50 Tagesschau 

Deutsches Fernsehen 1 
14.00 Wimbledon: Tennisturniej 
17.00 Sootys lustige Streiche 

Kinderstunde 
17.10 Der Pfennig-Doktor, Spiel­

film 
18.20 Programmhinweise 
18.30 Hier und heute 
19.15 Laos - nördlich des Me­

kong 
20.00 Tagessdiau 

Das Wetter morgen 
20.20 Ein netter Abend 

Fernsehspiel 
21,30 Die Fernseh-Pressekonferen2 
22.00 Tagesschau 
22.10 Tour de France 

Holländisches Fernsehen 
NTS: 

20.00 Tagesschau 
V A R A : 

20.20 Aktuelle Sendung 
20.35 Spanien, Kulturfilm 
21.00 Im sechsten Stock, Fernseh­

spiel 

Flämisches Fernsehen 
14.00 Tennisturnier 
19.00 Jugendfernsc-hen 
10.30 Ueber Fotografieren 
19.40 Das Herz, Kulturfilm 
20.00 Tagesschau 
20.30 Tour de France 
20.40 Hem Hajio Assara, Film 
22.25 Duo Florette und Marlin 

Tytgat 
22.45 Tagesschau 

Luxemburger Fernsehen 
17.02 Schule schwänzen 
19.06 A u Jardin des Mamans 
19.18 Die Silbermine, Film 
19.47 Kochrezept 

19.54 Tele-Jeu 
20.00 Tagessdiau 
20.30 Tour de France . 
20.40 Liebe, Tango und Mando­

lini? 
22.10 Echo vom Kino 
22.35 Tagesschau 

Freitag, 6. Juli 1962 

Brüssel und Lüttich 
14.00 Tennisturnier in Wimbledon 
16.00 Turn-Weltmeisterschaft in 
Prag 
19.30 Frauenmagazin 
20.00 Tagesschau 
20.30 Tour de France 
20.40 Theaterstück 
22.10 Igor Strawinsky 
22.55 Tagesschau 

Deutsches Fernsehen 1 
14.00 
17.00 
17.10 
17.20 
17.40 
18.10 

18.20 
18.30 
19.15 
19.25 
20.00 

20.20 
21.05 
21.45 
21.55 

Int. Tennisturnier 
Kleine Melodie — ganz groß 
Rette - wer es kann 
Sontinente im Sucher 
Lassie 
Vorschau auf das Nachmit-
tagsprogramra der kommen­
den Woche 
Programmhinweise 
Hier und heute 
Der Mann mit der Idei 
Ueber Berg und Tal 
Tagesschau 
Das Wetter morgen 
Die Rückblende 
Auf den Spuren der Antike 
Tagesschau 
Unser Herr Vater, Fernseh­
spiel 

Holländisches Fernsehen 
N T S : , 

14.00 s. Brüssel 
20.00 Tagesschau u. Wetterkarte 

K R O : 
20.20 Aktuelle Sendung 
21.00 Jade Benny Show 
21.30 Dokumentarprogramm über 

die Polizei 
22.00 F l ü c h e beim T e e , Film 

Flämisches Fernsehen 
14.00 Int. Tennisturnier in Wim­

bledon 
19.00 Int. Jugenmagazin 
19.30 Für die Frau 
20.00 Tagessdiau 
20.25 Sandmännchen 
20.30 Tour de France 
20.40 Fanfarella, Leichtes Spiel 
22.35 Filmnachriditen 
23.20 Tagessdiau 

Luxembureer Fernsehen 
19.02 Al-Christie-Komödie 
19.18 Trickfilm 
19.25 Aus der Wissenschaft 
19.54 Tele-Jeu 
20.00 Tagesschau 
20.30 Tour de France 
20.40 Rendezvous in Luxemburg 
21.25 Catch 
21.45 999, Kriminalfilm 
22.10 Tagesschau 

Samstag, 7. Juli 1962 

Brüssel und Lüttidi 
14.00 Tennis in Wimbledon 
16.00 Turn-Weltmeisterschaften 
18.45 Kino für die Jugend 
19.45 Abenteuer des Fortschritts 
20.00 Tagesschau 
20.30 Tagessdiau 
21.05 Fernsehspiel 
21.45 Japan, Variété 
22.10 O'Henry 
22.30 Theater der Nationen 
3.00 Tagessdiau 

Deutsches Fernsehen 1 
14.00 Die Woche - hier und heute 
15.00 Das Telebilderbuch 
15.25 Crepes Aurelia 

Clemens Wilmenrod 
15.40 Die Todesschludit von Ari­

zona 
17.00 Wimbledon: Int. Tennistur­

nier 
18.00 E v . Vespergottesdienst 
18.30 Hier und heute v 

18.35 Programmhinweist 

Standesamtsnachrichten 

19.15 Die alte Walze 
20.00 Tagessdiau 

Das Wetter morgen 
20.00 Brand-Stiftung, Komödie 
22.05 Tagessdiau 
22.15 Das Wort zum Sonntag 

Holländisches Fernsehen 
N T S : 

14.00 Int. Tennisturnier 
anschließend: Schwimm-Länder-

kampf Niederlande-Bundesre 
pubilk 
A V R O : 

15.00 Filme 
17.00 Für Kinder 
19.30 Adventure, Film 

N T S : _ ! 
20.00 Tagessdiau u. Wetterkarte 

A V R O : 
20.20 Der Strand, Kulturfilm 
21.00 Sing mit uns 
21.20 Warna Show 
22.05 My Sister Eileen, Film 
22.30 Musik mit Los Hermanos 

Zavala 

Flämisches Fernsehen 
14.00 Int. Tennisturnier 

Wellmeisterschaften im Kunst­
turnen in Prag. Anschlie­
ßend: Jugendfernsehen 

19.00 Besuch in einem Museum in 
Gent 

19.30 Echo 
20.00 Tagesschau 
20.30 Tour de France 
20.40 Unterhaltungsprogramm 
21.55 Dennis O'Keefe Show 
22.20 Tagessdiau 

Luxembureer Fernsehen 
18.32 Die vier Rächer, Filmfolge 
18.55 Sportvorschau 
19.25 Monsieur Football 
19.54 Tele-Jeu 
20.00 Tagessdiau 
20.30 Tour de France I 
20.40 Geschichten: Modell-Haushalt 
21.05 Paris-Variétés 
21.30 Turfgangster, Film 
22.50 Tagessdiau. 
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ragessdbau 
Jas Wetter morgen 
irand-SUftung, Komödie 
Tagessdiau 
3as Wort zum Sonntag 

I 

ändisches Fernsehen 

Qt. Tennisturnier 
ießend: Schwimm-Länder-
tampf Niederlande-Bundesre 
^ubilk 
A.VRO: 
Filme 
Für Kinder 
Adventure, Film 
OTS: 
ragesschau u. Wetterkarte 
A.VRO: 
•er Strand, Kulturfilm 
Sing mit uns 
Warna Show 
My Sister Eileen, Film 
Musik mit Los Hermanos 
Zavala 

nisches Fernsehen 
Int. Tennisturnier 
eltmeisterschaften im Kunst­
turnen in Prag. Ansdilie-
ßend: Jugendfernsehen 
Besuch in einem Museum In 
Gent 
Echo 
Tagesschau 
Tour de France 
Unterhaltungsprogramm 
Dennis O'Keefe Show 
Tagesschau 

embureer Fernsehen 
Die vier Rächer, Filmfolge 
Sportvorschau 
Monsieur FootbaU 
Tele-Jeu 
Tagesschau 
Tour de France I 
Geschichten: Modell-Haushalt , 
Paris-Varietes 
Turfgengster, Film 
Tagesichau. 

des Lebens 

Die beherzte Großmutter 
Geistesgegenwart bewies eine 61jährige 

Großmutter, die in der Wohnung ihrer K i n ­
der im 5. Stockwerk eines Mietshauses in 
Montevideo von drei Banditen überfallen 
wurde. Sie bedrohten die ältere Dame mit der 
Pistole und begannen einzupacken. Die schlaue 
Oma spielte die Taube und tat, als ob sie 
den Vorgang nicht verstände. Kaum aber wa­
ren die drei Kerle mit ihrer Beute im Auf­
zug und schwebten nach unten, schraubte 
Oma die elektrische Aufzugssicherung vor 
der Korridortür los. Die Polizei brauchte nur 
noch zuzugreifen. 

Die „Eckkneipe" war nicht eingeplant 
Elizabeth - Australiens Stadt von morgen - Trabantenstadt auf neuen Wegen 

Selbstvernichtung durch Ultraschall 
Heuschrecken sollen sich gegenseitig auffressen - Expedition in der Sahara 

Irgendwo i n der Sahara gondeln zur Zeit 
ein paar Jeeps kreuz und quer durch die 
Wüste. Leiter der Expedition ist der Schwei­
zer Gelehrte Charles Rosetti. Sein Auftrag 
lautet: die Brutstätten und Brutgewohnheiten 
der Heuschrecken ausfindig zu machen. Auf­
traggeber ist die Weltorganisation für Er­
nährung und Landwirtschaft (FAO), deren 
weltweites „Heuschreckenprojekt" von 19 
Ländern finanziert wird. Von 19 Ländern, 
deren Ernährung wesentlich vom Ausgang die­
ser Expedition abhängt. 

Heuschreckenalarm — dieses böse Wort 
schwebt wie ein Damoklesschwert ständig über 
den Ländern Westafrikas bis hinüber nach 
Arabien und Indien. Ein Damoklesschwert, 
das durch eine jäh aufziehende, weithin den 
Himmel bedeckende schwarze Wolke verkör­
pert wird . Eine Wolke aus Milliarden und 
aber Milliarden von Heuschrecken, die wie 
ein schwarzer Vorhang das grelle Licht der 
tropischen Sonne verhüllt, so daß am hellen 
Tag plötzlich rundum finstere Nacht herrscht. 

Eine unheimliche Nacht, erfüllt von pras­
selndem, knackendem Geräusch, das sich wie 
nichtendenwollender Hagelschlag anhört. 
Pferde und Rinder und Hunde stieben nach 
allen Himmelsrichtungen davon. I n Tücher 
vermummte Menschen entzünden in panikar­
tiger Erregung Feuer, die unter wahren Heu­
schreckenschwaden nicht selten einfach erstik-
ken. Wer unter ein schützendes Dach flüchtet, 
muß gewärtig sein, daß das Dach einstürzt 
unter der tonnenschweren Last der sich dar­
auf niedergelassenen Insekten. 

Was wurde alles schon zur Bekämpfung 
dieser uralten „biblischen Plage" unternom­
men! Aber weder mit Fanggruben verbundene 
kilometerlange Wellblechbarrieren, noch Bal­
lonsperren, noch Flammenwerfer, Arti l lerie­
beschuß, Flugzeuge und Giftgase nützten et­
was. Und mit dem Abregnen von Giftstoffen 
machte man schlechte Erfahrungen. Werden 
dadurch doch auch die natürlichen Feinde der 
Heuschrecken, vor allem die Drosseln, Stare 
und Störche vernichtet. So wurden allein im 
vergangenen Jahr von afrikanischen Vogel­
warten über 300 Störche aufgefunden, die ihre 

Füße und Flügel nicht mehr bewegen 
konnten. Das von Flugzeugen abgesprühte I n ­
sektengift hatte sie gelähmt. 

Die Eier, die Brutstätten — jedes Weibchen 
legt bis zu 100 Eier —, hier muß man ein­
greifen, wenn man das Uebel an der Wurzel 
bekämpfen w i l l . Eine andere wirksame Be­
kämpfung gibt es nicht. Zwischen Eiablage 
und Auskriechen der zuerst schwarzen, sechs-
beinigen und bestenfalls hüpfenden jungen 
Heuschrecken vergeht eine Zeit von 40 Tagen. 
Auch solange sie nur in kleinen Gruppen 
langsam auf dem Boden dahinwandern, sind 
sie tödlich zu treffen. Wehe aber, wenn ihr 
Körper sich rosa färbt und ihnen die Flügel 
wachsen! Völlig hoffnungslos werden alle Be­
mühungen, wenn die Schwärme die gelbe 
Tarnfarbe der Wüste annehmen. Denn nun 
bedarf es lediglich noch besonderer kl imati ­
scher Umstände, und die Schwärme fliegen. 

Zehn bis 200 Quadratkilometer nehmen 
solche fliegenden Heuschreckenschwärme oft 
ein. Oft ist ein solcher Schwärm mehrere Jahre 
unterwegs. Ueberau unterwegs legen die 
Weibchen neue Eier, schlüpfen neue Tiere aus. 
Selbst die Meerengen zwischen Afrika und 
den atlantischen Inseln sind kein Hindernis. 
Zu riesigen Kugeln zusammengeballt lassen 
sich die Insekten von Wind und Wellen hin­
übertragen. Und ein mittlerer Schwärm ver­
nichtet täglich die Nahrung von gut 100 000 
Menschen! 

Irgendwo in der Sahara wird sich also nun 
in absehbarer Zeit entscheiden, ob sich die 
Plage von Grund auf bekämpfen läßt. Denn 
von hier aus „starten" alle Schwärme, die 
schon von Aethiopien biä' nach China verfolgt 
wurden. Jüngste Untersuchungen zeigten, daß 
sich die Heuschrecken bei Mangel an Futter 
auch selbst auffressen. Ebenso glückten Ver­
suche, die Routen der Schwärme durch Ultra­
schalltöne zu beeinflussen. Wenn es also ge­
länge, die Brutstätten in der Sahara weit­
gehend unter Kontrolle zu bekommen, und 
die übriggebliebenen Schwärme durch Ultra­
schall in unfruchtbare Gebiete „abzulenken", 
könnten sich die gefräßigen Insekten dort in 
aller Ruhe selbst auffressen. 

Siebzehn Meilen nördlich von Adelaide, der 
Hauptstadt Südaustraliens, gelangt der Auto­
fahrer an ein Straßenschild, auf dem er in 
großen Buchstaben liest: „Elizabeth, die Stadl 
von morgen". Es gibt überall in der Welt eine 
ganze Reihe von Städten, die für sich in A n ­
spruch nehmen, für die Zukunft gebaut zu 
sein, aber Elizabeth nimmt dennoch eine 
Sonderstellung ein. 

Die Planung und Entwicklung der Stadt war 
das größte Wagnis, das die Südaustralische 
Wohnungsbaugesellschaft je unternommen 
hat: Elizabeth ist nicht etwa von sich aus ge­
wachsen, es wurde vielmehr am Reißbrett 
entworfen. Noch vor fünf Jahren gab es dort 
keine Häuser, sondern nur offene Pferdekop­
peln. Inzwischen hat es 17 000 Einwohner. Bis 
1967 wird es Wohnraum für etwa dreimal so­
viel Menschen bieten. Dann aber wird man die 
Schilder mit der anspruchsvollen Aufschrift 
abmontieren müssen, denn bis dahin wird 
Elizabeth nichts mehr als eine Trabantenstadt 
des schnell aufstrebenden Adelaide sein. 

Spricht man mit den Männern, die in dem 
ehemaligen Weidegebiet eine moderne Stadt 

Luftaufnahme vom Einkaufszentrum der Stadt 
Elizabeth in Südaustralien, die sich stolz 

Australiens „Stadt von morgen" nennt. 

aus dem Boden stampften, dann kann man 
nur über ihre Unternehmungslust und Phan­
tasie staunen. „Wir sind", so sagen sie, „da­
von ausgegangen, daß Adelaide vor dem 
Schicksal so vieler anderer Metropolen be­
wahrt werden soll. Wir wollten verhindern, 
daß es einmal ein Gefängnis für seine Be­
wohner w i r d . " 

Zu der Zeit, da. Elizabeth am .Reißbrett. 
Formen annahm, galt Australien als Land 

der unbegrenzten Möglichkeiten. Als die er­
sten 5000 Häuser fertiggestellt waren, geisterte 
am Horizont der australischen Wirtschaft das 
Gespenst der Rezession. Doch auch das h i n ­
derte die Planer nicht daran, ihre Blaupausen 
als Wegweiser für die weitere Zukunft zu be­
trachten. 

Es entstanden Wohnbezirke, umgeben von 
Hauptverkehrsstraßen, von denen jeder etwa 
fünf- bis sechstausend Menschen aufnimmt. 
Jeder von ihnen hat ein eigenes Geschäfts­
zentrum, das nur knapp zehn Minuten — zu 
Fuß — vom entlegensten Haus des Viertels 
entfernt ist. Dort, wo entgegen den ursprüng­
lichen Plänen das Häusermeer sich weiter 
ausbreitete, wurden Zweigstellen der Ein­
kaufszentren geschaffen, so daß die Haus­
frauen in wenigen Minuten den nächsten 
Laden erreichen können. 

Fast ein Fünftel des gesamten Stadtgebietes 
ist für Grünanlagen, Gärten und Spielplätze 
reserviert; Hochhäuser sind verboten. 

Ein typisches Haus in Elizabeth — es hat 
drei Schlafzimmer, eine Küche mit Elektro­
herd, Warmwasserboiler und einen elektrisch 
beheizten Waschkessel — kostet den Mieter etwa 
120 Mark im Monat. Wer ein derartiges Haus 
einschließlich Grundstück käuflich erwerben 
w i l l , braucht nur rund 30 000 Mark investie­
ren. Er kann damit rechnen, daß er in eini­
gen Jahren beim Verkauf einen beträchtlichen 
Gewinn einkassiert — vorausgesetzt, daß die 
Dinge in Australien sich so entwickeln, wie 
es die Wirtschaftsexperten erwarten. 

Auf lange Sicht dürfte Elizabeth für alle 
Beteiligten ein gutes Geschäft sein. Dennoch 
fehlt es bisher nicht an Krit ikern. Die haben 
zwar kaum etwas an den Häusern und dem 
Komfort, den sie bieten, auszusetzen, dennoch 
stört sie das Fehlen von Konzentrationspunk­
ten dessen, was man bei uns als Gemütlich­
keit bezeichnen würde. Zwar gibt es in dieser 
Stadt Kinos, Bars — englischer Prägung — 
und kulturelle Einrichtungen, aber die Planer 
haben offensichtlich vergessen, daß es in j :der 
Stadt Menschen gibt, die nach Feierabend 
nichts weiter suchen als eine Kneipe oder ein 
Cafe, in dem sie sich entspannen wollen. 

Elizabeth, so haben die Planer inzwischen 
feststellen müssen, ist zwar weitgehend rich­
tungweisend für die Zukunft, trägt aber doch 
nur wenig der Tatsache Rechnung, daß viele 
Ehemänner nach des Tages Arbeit einmal 
unter sich sein möchten. Was ihnen fehlt, ist 
die „Eckkneipe". Sie war nicht eingeplant. 

Der Ausweg 
Die Londoner Postverwaltung hat einen 

neuartigen Versuch gemacht: Sie ließ an den 
Wänden einiger Telefonzellen Spiegel befesti­
gen. „Die Sprecher beschäftigen sich mit 
ihrem Spiegelbild und werden dadurch vom 
Bekritzeln und Beschmutzen der Wände ab­
gehalten", meint die Verwaltung. 

Ein „Zwischenfall ohne Wichtigkeit1' 
Streik der 80 000 Spanier in Asturien von der Regierung beigelegt - Öffentlichkeit nur wenig informiert âî Kurzgeschichte 

„Einen Zwischenfall ohne Wichtigkeit im 
Arbeitsalltag von Bilbao" nennen amtliche 
spanische Kommentare den Streik der 80 000 
asturischen Bergarbeiter. Daß diesem Aus­
stand überhaupt eine Bedeutung beigemessen 
wurde, geht nach Meinung der spanischen 
amtlichen Nachrichtenagentur Cifra haupt­
sächlich aufs Konto ausländischer Beobachter, 
„die zu dem großen Journalistenkarneval — 
ausgelöst von einer gewissen Presse — nach 
Bilbao kamen". Während der Höhepunkte des 
Streiks hat die spanische Oeffentlichkeit aus 
derartigen Kommentaren ihre dürftigen I n ­
formationen beziehen müssen, von der amt­
lichen Zensur beschnitten und fi l tr iert . Erst 
jetzt, wo der Streik sich unter dem Druck der 
Kohlepreiserhöhung seinem Ende zuneigt, er­
fährt der spanische Zeitungsleser Näheres: I n 
den sieben größten chemischen Fabriken Astu-
riens, wo die Belegschaft ebenfalls in den 
Ausstand getreten war, wird wieder gearbei­
tet, ebenso in der „General Electrica" und in 
weiteren großen Unternehmen, wo etwa die 
Hälfte der Arbeiter an ihre Arbeitsplätze zu­
rückgekehrt ist. Entscheidend für diese Wie­
deraufnahme der Arbeit, allerdings erst i n 
beschränktem Umfang, war der Besuch von 
Minister José Solis, des Nationaldelegierten der 
Gewerkschaft, i n Bilbao, dem Zentrum der 
Streikbewegung. 

Als Minister Solis unter beträchtlichen Si­
cherungsvorkehrungen in Bilbao eintraf, um 
anschließend in die Nachbarschaft Oviedo 
weiterzureisen, brachte er bereits eine Lösung 
des Konflikts mit, wie man sie in Madrid 
für gut und richtig hielt. „Die Regierung", so 
erklärte Solis, „sorgt sich sehr um das Schick­
sal der Bergarbeiter. Die Gewerkschaft hat 
ein Uebereinkommen mit den Arbeitgebern 
bereits vorbereitet. Sie stimmt mit der Regie­
rung überein, zugunsten der Arbeitnehmer 
eine Erhöhung des Kohlenpreises vorzuneh­

men." Um jedoch der um ihr Prestige besorg­
ten Regierung keine Blöße zu geben, ließ der 
Minister wissen, daß diese Regelung schon seit 
langer Zeit geplant, die Ausführung jedoch 
durch den Streik verhindert worden sei. 

Der Erfolg der Regierungsintervention wird 
von Cifra, der amtlichen Nachrichtenagentur, 
so kommentiert: „Von den Arbeitskonflikten 
ist fast nichts übriggeblieben. In Asturien geht 
alles wieder seinen gewohnten Gang, auch 
wenn es im Ausland Leute gibt, die das 
nicht wahrhaben wollen." Diese Formulierung 
ist allerdings zweideutig. Daß alles „seil 3n 
gewohnten Gang" geht, kann heißen, daß 
sich gegen früher nichts geändert hat. Die alte 
Arbeitsleistung ist in einigen Unternehmen 
wieder erreicht, aber auch die Unzufriedenheit 
aus den vergangenen Monaten ist wiederge­

kehrt. I n den Bars und Tavernen der asturi­
schen Küstenstädte, den Versammlungsorten 
der Arbeiter, legt man unter vorgehaltener 
Hand die künftige Strategie fest. 

Man diskutiert Erfolg und Mißerfolg des 
Ausstandes, keineswegs nur aus der Perspek­
tive der eigenen Interessen, sondern auch 
unter Berücksichtigung der Ermahnungen, 
deren sich Minister José Solis nicht ent­
halten hat: „Spaniens wirtschaftliche Entwick­
lung darf zu einem Zeitpunkt, da unser Land 
sich der wirtschaftlichen Solidarität Westeu­
ropas anschließen möchte, nicht gefährdet 
werden. Nur ein harmonisches Spanien mit 
völliger innerer Einigkeit kann mit Erfolg 
seinen Blick auf weitere Horizonte richten." 
Damit hat auch die EWG in dem asturischen 
Streik ein Machtwort gesprochen. 

UNSER HAUSARZT BERÄfSIE 

Schlaflosigkeit 
Wer als Arzt altere Menschen zu betreuen hat, macht immer 

wieder die gleiche Feststellung: Sehr viele dieser Patienten 
klagen über Schlaflosigkeit und bitten den Arzt um die Ver­
ordnung von Schlafmitteln. Die Gedankenverbindung „Schlaf-
losigkeit — also Schlafmittel" ist ja — leider — heute all­
gemeine Gewohnheit geworden. Daß die Schlafmittel auch 
Gefahren in sich bergen, wird dabei regelmäßig vergessen. 

E H II I L S O - M U H L Z I E 

Das letzte Mittel 

Gerade bei älteren Menschen sollte man 
aber auch daran denken. Vor der Behand­
lung sollte der Arzt deshalb erst prüfen, ob 
die Klage auch zu Recht besteht. Eir altes 
römisches Sprichwort sagt: „Sieben Stunden 
Schlaf genügen für alt und jung." Wer nachts 
von 21 bis 2 Uhr schläft (S Stunden), aber am 
vorhergehenden Nachmittag von 14—16 Uhr 
geschlummert hat (2 Stunden), hat sein Soll 
an Schlaf erfüllt, wenn man das Sprichwort 
gelten lassen will. Hier wäre es besser, ein­
mal bewußt ein paar Stunden ohne Schlaf 
zu verbringen, die nächste Nacht geht's dann 
ohne Schlafmittel. 

Schlaflosigkeit älterer Menschen beruht oft 
auf Schmerzen. Veränderungen an den Ge­
lenken (Arthrosen), der Wirbelsäule (Spon­
dylosen) und ahnliches kommen hier in Frage. 
Ein gezieltes Schmerzmittel am Abend schafft 
in solchem Falle besser Abhilfe als ein Be­
täubungsmittel. 

Wenn im Alter die Herzleistung bei Tag 
eben noch so genügt, kann sie im Schlaf un­

genügend werden. Der Blutdruck sinkt im 
Schlaf nämlich ab. Dadurch könnte eine be­
drohliche Situation entstehen. Um das zu ver­
meiden, läßt die Natur oder, wenn Sie wol­
len, der „Arzt im Körper" den Schläfer auf­
wachen, um so wieder den erforderlichen Ta-
gesblutdruck zu erzielen und so die lebens­
gefährliche Unterdurchblutung lebenswichti­
ger Organe zu verhindern. Eine zweckmäßige 
Herz- und Kreislaufbehandlung ist bei sol­
cher Sachlage wichtiger und richtiger als 
Schlafmittel. Ja, manche Schlafmittel, die 
nebenbei den Blutdruck senken, können di­
rekt gefährlich werden. Nicht allzu selten ru­
fen sie denn auch statt erquickenden Schla­
fes sehr angsteinflößende Träume ^hervor. 

Schlaflosigkeit ist lediglich ein Symptom, 
das die verschiedensten Ursachen haben 
kann. Die Ursachen aufzudecken, ist Sache 
des Arztes. Ebenso wie — anschließend — 
das zweckmäßigste Mittel zu finden. 

Dr. med. S. 

Die Palette 
Corinna schwärmte 

für Farben und so­
mit auch für den jun­
gen Maler Hannsjörg 
Biederschwing. Lei­
der muß hier gleich 
angedeutet werden: 
Sie schwärmte verge­
bens. Der junge Ma­
ler Hannsjörg Bie­
derschwing interes­
sierte sich nur für 
Motive, Leinwand, Natur, Pinsel und Perspek­
tive. Das Fräulein Corinna war ihm bis tief 
in die Seele hinein egal. Er ertrug sie gerade 
noch mit Anstand oder um nicht unhöflich 
zu sein. Eines Sonntags nahm er sie in die 
Natur mit. Irgendwo schlug er sein Stativ 
auf. 

Und dann malte er, malte und vergaß seine 
Begleiterin. 

Corinna aber lag malerisch im Gras und 
betrachtete den jungen Maler Hannsjörg Bie­
derschwing mit heftigem Wohlgefallen. 

„Herr Biederschwing", seufzte sie. 
„Hmmm.. .?" antwortete dieser unwil l ig . 
„Wie herrlich doch die Natur hier ist", 

schwärmte Corinna. „Geht Ihnen da nicht 
auch das Herz auf, Herr Biederschwing?" 

„Hmmm...", brummte Biederschwing. Und 
malte. 

„Die Berge, wie kühn! Und der Fluß, wie 
glasklar, wie elementar! Alles ist s o . . . s o . . . 
sagen Sie doch was, Hannsjörg." 

„Hmmm...", sagte Herr Biederschwing u n ­
lustig. 

„Es wird einem ganz komisch", erklärte Co­
rinna, stand auf und setzte sich sehr nahe 
zu dem malenden Herrn Biederschwing. Herr 
Biederschwing hielt mit dem Malen inne und 
betrachtete Corinna mit einem merkwürdig 
verschleierten Blick. 

„Die Wiesen!" hauchte Corinna. „Wie grün 
die Wiesen sind! Und der Himmel, wie blau, 
so ewig, unabänderlich tiefblau! Und die 
Sonne, wie golden, wie intensiv, wie strah­
lend! Nein, diese Farben, Herr Biederschwing. 
Ich wollte, ich könnte diese Farben mit nach 
Hause nehmen, um sie nie zu vergessen!" 

Herr Biederschwing ließ den Pinsel sinken 
und warf einen matten Blick auf die schwär­
mende Corinna. 

Und dann öffnete er zum ersten Male den 
Mund. 

„Das können Sie auch, liebe Corinna", sagte 
er klär. „Sie sitzen nämlich auf meiner Pa­
lette." Mia J e r t z 
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Ostpreußische Friedfertigkeit 
Man dachte noch nicht an den zweiten Weltkrieg 

I n einem Eisenbahnabteil saßen zwei be­
freundete ostpreußische Bauern. Sie saßen 
sich gegenüber, schmurgelten an ihren Pfei­
fen, sonst taten sie nichts. — Auf einer der 
vielen Stationen stieg ein dritter Bauer zu. 
Kaum saß er, als er sich an einen der beiden 
wandte. 

„Na, Kar l , wie jeht's deiner Paula, was 
machen die Marjellchens, wie steht's mit die 
Pferdchen.. ." 

Der Gefragte hatte immer nur ein kurzes 
„Ja", „Schönchen" und „Jut" als Antwort. 
Ansonsten beschäftigte er sich mit der gluk-
kernden Pfeife. Schließlich mußte der Frager 
aber aussteigen, was er mit herzlichen A b ­
schiedsworten und Grüßen an Paula und die 
Marjellchen tat. 

Kurz danach brach der bisher unbeteiligte 
Bauer das Schweigen. 

„Franz, was hast du mit dem dammlichen 
Quasselkopf eigentlich zu tun? Du heißt doch 

nicht Kar l , bist nicht verheiratet, hast auch 
keine Kinderchen, und sagst doch immer „Ja" 
und „Schönchen". Woher kennst du denn den 
Lorbas?" 

„Ach", meinte Franz, „ich kenne ihm jar-
nich. Aber weißt du, warum soll man mit so 
einem Mann Streit anfangen . . . " 

Gegangen und jeloofen 
Zur Zeit des Biedermeier war i n Berlin 

die reiche Witwe du Titre eine originelle 
Berühmtheit. Sie hatte sich ein älteres, armes, H 
adliges Fräulein als Gesellschafterin engagiert. 
Dieser erzählte sie einmal: „Da bin ick je-
loofen und jeloofen. . " Die Gesellschaftsdame 
unterbrach: „Verzeihung, Madame, on d i t : ge­
gangen, nicht geloofen." „Ach, quatsch, Mam-
selleken!" für sie die alte Dame an, „ick bin 
jeloofen, immer bloß jeloofen un ' habe den 
reichen du Titre jekriegt, un' Sie ist' vornehm 
jejangen un' hat jarkeen' jekriegt!" 

Wer w i l l denn da wohl zurück? 
Sommerträumereien an Ferientagen / Von G . W . Pijet 

Kein Meer breitet seine unendliche Ferne 
vor ihnen aus. Es ist nur ein verwunschener 
Waldsee, der aus dem Schilf schaut. Eine 
Krähe kreischt darüber hin und die beiden 
Menschen, die im Gras liegen und ihre Na­
sen verwegen in den graubezogenen Sommer­
himmel strecken, halten sie wohl für eine 
silbergraue Möwe. Auch ihr Ferienglück hat 
nur die Dauer einer Sonntagsrückfahrkarte. 
Aber das alles empfinden die beiden Men­
schen kaum in ihrem Glück. Reglos liegen 
sie beieinander, starren, blinzeln, kichern ein 
bißchen und träumen. Nichts in der Welt setzt 
ihren Träumen hier eine Grenze. Vorsichtig 
hauchen sie ihre Seifenblasen in die Luft . 
Kleine, hübsche Bläschen sind es. Eine Weile 
schweben sie über ihren Köpfen dahin, bis 
ein Windstoß sie hinwegträgt oder zerdrückt, 
aber das tut den Jungverheirateten gar nicht 
weh, denn der Seifenblasen sind noch viele in 
ihrem Herzen. Lauschen wir ein wenig. 

„Du, Gerd, siehst du das Schifflein da oben? 
Das winzige Dinglein. Ein Wimpel weht dar­
an. Man sieht ihn kaum. Siehst du?" 

Scharf äugt Gerd das Himmelsrund ab, 
das ihnen heute ganz allein gehört. 

„Ja. Jetzt hab ich's. Nicht groß, aber für 
uns zwei reicht's." 

„Meinst du?" 
„Ganz gewiß, Monika. Vielleicht auch für 

drei. Bestimmt für drei ! " 
„Warum für drei?" Enttäuscht prüft sie 

sein Gesicht 
„Aber das dritte ist nur klein. So v ie l ­

leicht . . ., meint er einschränkend. 
„Aber mehr auch nicht, Gerd, sonst trägt 

uns das Boot nicht." — Sie schweigen eine 
Weile, während ihre Phantasie auf dieser w i n ­
zigen Wolke durch die Luft schaukelt. — „Wo­
hin fahren wir eigentlich?" fragt sie plötzlich. 

„Mitten in den Himmel hinein, Monika. 
Rings um die Erde. Zuerst über ein Meer. 

N u c C a f t 

2>u Utft auf Bieren Wtlt nuc 0*aft 
auf eine fueje ?atjl von Tfagen; 
urtc&öic's fo fdjujer, Bidj alfo su betragen, 
Daß aunidjtanoemCüJärten roiefaue Haft ? 

Johannes Trojan 

Ueberall Wasser. Tag und Nacht. Mal ein 
Schiff und wieder Wasser." 

„Und dann, Gerd? Wohin kommen w i r 
dann?" 

„Putz dir die Augen, Monika! Siehst du 
da unten die Insel?" 

„Ja, ja, eine Insel. So klein, aber himmlisch!" 
Sie klatscht in die Hände. 

„Eine paradiesische Insel. Unbewohnt. Wie 
geschaffen für uns z w e i . . . " 

„Drei!" wendet sie sanft ein. 
Er nickte. „Drei." Dann überlegte er. „Wol­

len w i r hier bleiben?" 
„Und ob ich bleiben w i l l . Mein ganzes Le­

ben lang. So lange du wülst." 
„Bloß —", er stockt. „Wir haben keine 

Schuhchen mitgenommen." 
„Schuhchen? Für wen?" 
„Für unseren dritten Fahrgast. Hast du 

denn schon vergessen?" 
„Ach, jetzt ist unser Schifflein weg. Und 

w i r sind allein auf der Insel." 
„So ein Pech!" knurrt er. 
„Wieso Pech?" fragt sie unfreundlich. 
„Weil w i r nicht mehr zurückkönnen, Mo­

nika." 
„Wer w i l l denn zurück, Gerd? Du etwa?" 

Forschend blickt sie ihn an. 
„Nein — b l o ß . . . Wo nehmen wir nun die 

Schuhchen her, Monika?" 
„Kaufen, Gerd . . . " Sie lächelt verschmitzt. 
„Aber womit bezahlen wir's?" Sein Kopf 

geht erschrocken hoch. . 
„Mit einem Kuß, Gerd." Das klingt so 

sicher, als sei es das leichteste von der Welt. 
„Gibt's dafür Schuhchen?" fragt er bestürzt. 
„Schuhchen und noch vieles andere", lacht 

sie vergnügt. 
„Du, so reich bin ich aber nicht, hörst du?" 

Er runzelt die Stirn. . 
„Oh, Gerd, die vielen tausend Küsse, die 

du mi> geschenkt hast und die vielen, vielen 
Tausende, die ich dir geschenkt habe. Du 
weißt ja gar nicht, wie reich wir sind." 

Nachdenklich schaut er ihrer Seifenblase 
nach, aber sie zerplatzt nicht. So schön ist sie 
und so stark und lebenslustig. „Werden wir 
auch wirklich alles damit bezahlen können?" 
fragt er sehr zaghaft. 

„AUes, Gerd. Die Schuhchen und a l les . . . " 
Sie lacht hell auf. 

„Was willst du zum Beispiel noch haben?" 
fragt er vorsichtig. 

„Einen Kuß, Gerd, einen Kuß. Wir sind doch 
so r e i c h . . . Und immer neue Küsse kommen 
dazu. Und wenn uns erst der dritte Fahrgast 
seine Küsse schenkt, Gerd, dann werden w i r 
die reichsten Leute der Welt. 

Blank und leuchtend stieben die Seifenbla­
sen über die Wiese und das tiefe Blaugrau 
des Sees. Er beugt sein Gesicht über ihren 
Mund — und wir wollen uns wegwenden und 
die Seifenblasen treiben lassen, wie und wo­
hin sie wollen. Aber das wissen wir jetzt: 
Am schönsten gelingen die Seifenblasen an 
einem solchen Ferientage. 

Die Prophezeiung 
Dem Dichter Gleim hatte in seiner Jugend 

eine Zigeunerin geweissagt, daß einmal ein 
Streit seinem Leben ein Ende setzen werde. 
Eines Tages erkrankte er so ernstlich, daß 
sein Hausarzt einen Spezialisten zuzog und 
beide am Krankenbett auch prompt über Dia­
gnose und Therapie in eine Meinungsver­
schiedenheit gerieten. Gleim erschrak darüber 
so sehr, daß er ausrief: „Das ist das Ende! 
Die Prophezeiung geht in Erfüllung." FERIENFROH UND UNBESCHWERT VON SORGEN AUF DER SOMMER WIESE 

Voll griff Herr Schleifholz ins Manual 
Der alte Bäigetreter / Erzählung von Richard Krüger 

Der alte Kantor und sein Bäigetreter wa­
ren ein Herz und eine Seele gewesen. Als 
Jungen hatten sie zusammen die Kühe ge­
hütet und mit Schleudern nach Spatzen ge­
schossen. Nur die Seminarzeit hatte die beiden 
voneinander getrennt. Christian Scheffler war 
als junger Lehrer und Kantor in den Heimat­
ort zurückgekehrt, und Fritz Kläffkorn war 
aus der Dorfschule zum Ehrenamt des K i r ­
chendieners, aufgestiegen. Als solcher trat er 
sonn- und feiertäglich die Bälge, und er tat 
es auch, wenn sein alter Freund an Wochen­
tagen die Choralvorspiele und die Regerschen 
Passagen übte. 

Christian Scheffler wußte solche Freundschaft 
zu schätzen. Es gab keine sonntägliche K i r ­
chenmusik, die mit Fritz Kläffkorn nicht ab­
gesprochen worden wäre. Dieser hielt sich 
darauf etwas zugute, daß sein musikalischer 
Ratschlag geschätzt wurde. Auch wenn dies 
i n der Gemeinde nicht weiter pubUk wurde, 
die Gemeinde hatte den Nutzen davon. 

So wurde nicht ein Feiertag, an dem nicht 
Christian Scheffler, bevor er die Noten auf 
dem Spieltisch zurechtrückte und die Re­
gisterzüge ordnete, seinen Bruder i m Geist 
der musica sacra gefragt hätte: „Na, Fritz, 
was spielen wir heute?" Und Fritz hatte dar­
auf noch immer die richtige Antwort gewußt. 

Woher er sie wußte, das war sein Geheim­
nis, oder es war ein Geheimnis zwischen den 
beiden, dem Kantor und seinem Bäigetreter. 
Es war nicht ein einziges Mal vorgekommen, 
daß ein Disput zur Klärung des Programms 
nötig gewesen wäre. So sicher der Himmel 
über der Erde ruhte, so sicher war das stille 
Einvernehmen beider. Und es war auch nicht 
ein einziges Mal vorgekommen, daß der Or­
gel etwa zur unrechten Zeit die Luf t ausge­
gangen wäre oder der Kantor sich vergrif­
fen hätte. 

Nun war der alte Scheffler tot und hatte 
Fritz Kläffkorn allein mit seinen Bälgen auf 
der Welt zurückgelassen. Aber alsbald fand 
sich ein Nachfolger auf der Orgelbank. Herr 
Schleifholz — so hieß er — war ein Mann in 
mittleren Jahren. Musikalisch nicht unbegabt, 
hielt er sich doch recht viel zugute auf seine 
musikalischen Studien. Demzufolge er auch 
auf Distanz bedacht war. 

Der alte Bäigetreter war keineswegs stör­
risch, wie manche Alte tun, wenn ihnen etwas 
Liebgewordenes, Vertrautes, fehlt. Er war 
auch bereit, dem Neuen den angebrachten 
Respekt zu zollen. Kein Zweifel, daß auch der 
Neue von der alten ehrlichen Biederkeit des 
Bälgetreters angerührt war. So schien nach 
der ersten Begegnung alles in bester Ordnung. 

Da hielt der Fritz den Atem an 
Eine Ferienstory / Von Ruth Wilfart 

Sie fuhren auf Urlaub an die See. Das 
Wetter war hochsommerlich und sie waren 
drei junge Männer, tatenlustig wie spanische 
Eroberer im Mittelalter, heiter wie die la ­
chende Sonne am Himmel, voller Listen und 
Scherze wie ein Zirkusclown. 

Max hatte gerade die Grenze zum Mannes­
alter erreicht. Egon war zwar etwas jünger, 
dafür aber der Ausgelassenste von ihnen. 
Und Fritz, der ewige Träumer, der junge 
Mann mit den schmalen Wangen und dem 
Grübchen im Kinn, war in seiner ständigen 
Verwirrung das Objekt mancher harmloser 
Neckereien. 

Er hatte die Fahrkarten in Verwahrung, 
und plötzlich erklärte er mit sichtlicher Be­
stürzung, daß er einen von den drei Fahrt­
ausweisen verloren habe. Man suchte und 
suchte, schaute unter die Bänke, man durch­
wühlte die Koffer, die Kleidung — alles ver­
geblich. Die drei jungen Leute blickten sich 
ratlos an. Gleich mußte der Kontrolleur kom­
men und nach den Karten fragen. 

„Fritz", sagte Egon mit einem schadenfro­
hen Grinsen auf den Lippen, „du bist der 
Schuldige. Es bleibt nichts anderes übrig — 
du mußt unter die Sitzbank kriechen und 
dich verstecken!" 

Gesagt, getan. Fritz kroch unter die Bank 
und verhielt sich mucksmäuschenstill. Staub 
kitzelte ihn in der Nase. Und der penetrante 
Geruch schlechten Fußbodenöls reizte seine 
Lungen zu Husten und schien seinen Magen 
umstülpen zu wollen. Die Zeit verging, Fritz 
wurde ungeduldig, aber es half nichts — denn 
jedesmal, wenn er wieder hervorkriechen 
woUte, flüsterte ihm Max mit beschwörender 
Stimme zu, daß man aus dem Nebenabteil 
bereits die Stimme des Kontrolleurs höre. 

Und tatsächlich! Fritz lauschendes Ohr ver­
nahm Geräusche, die mit den Gefühlen eines 
Reisenden ohne Fahrkarte nicht in Einklang 
zu bringen waren. Zitternd und zagend lag 
er unter der Bank und hörte, wie die Freunde 
über ihm eine Flasche Bier nach der anderen 
öffneten. Lustig gluckerte das edle Naß durch 
ihre durstigen Kehlen. 

Doch endlich war es soweit. Die Tür wurde 
geöffnet und — Fritz hielt den Atem an. 
Eine dunkle, martialisch klingende Stimme 
fragte: 

„Sind die Herren zugestiegen? — Bitte die 
Fahrkarten . . . ! " 

Lautloses Schweigen. Fritz fühlte Eisklum­
pen durch sein Blut rauschen, spürte, wie 
ihm die Haare zu Berge standen. 

„Hier, bitte . . . " , hörte er die Stimme Egons. 
Zwei, drei Sekunden vergingen, ohne daß 

ein Laut Fritzchens Einsiedlerleben störte. 
Doch dann: 

„Wie, meine Herren, Sie sind nur zwei und 
reisen mit drei Fahrkarten ...?" 

Des jungen Mannes ängstlich schlagendes 
Herz schien aussetzen zu wollen. Wo kommt 
die dritte Fahrkarte auf einmal her? dachte 
er verzweifelt, heroisch gegen einen Niesen­
reiz ankämpfend. Nur nicht jetzt niesen müs­
sen, nur nicht die Freunde verraten! Fuhr 
es ihm durch den Sinn. Er preßte mit Dau­
men und Zeigefinger die Nasenflügel zusam­
men, daß ihm die Tränen in die Augen tra­
ten. Doch da hörte er plötzlich die Stimme 
des Jüngsten unter ihnen, und er glaubte, 
der Schlag müsse ihn treffen: 

„Aber nein, Herr Schaffner, wir sind drei : 
seien Sie doch so freundlich und schauen Sie 
mal unter der Sitzbank n a c h . . . " 

A m Sonntag, vor dem Hauptgottesdienst, 
da der neue Kantor zum ersten Male der 
Gemeinde sein musikalisches Wirken offen­
baren sollte, trafen sich beide auf der Orgel­
treppe. Das Sonnenlicht spielte durch die Fen­
ster. „Na, Herr Kantor, was spielen wir 
heute?" meinte Fritz Kläffhorn treuherzig, 
alten Herkommens eingedenk. 

Herr Schleifholz, auf Distanz bedacht, war 
im Augenblick verblüfft ob der vertrauten 
Anrede. Er war aber Weltmann genug, seine 
Empfindung nicht merken zu lassen, und ant­
wortete wohlwollend: „Das sind jedesmal 
schwierige Fragen, die einem Organisten nicht 
wenig Kopfzerbrechen machen. Damit kann 
ich hier wohl niemand behelligen — und 
überhaupt, das lassen Sie nur meine Sorge 
sein. Treten Sie nur gut und regelmäßig durch!" 
Fritz Kläffkorn nickte zu dieser Antwort und 
begab sich an seine Bälge. 

Voll griff Herr Schleifholz ins Manual und 
trat in die Pedale, voll tönten die Register. 
Herrliche Akkorde brausten durch die Kirchs 
und um die Ohren der Gemeinde. Doch ehe 
Herr Schleifholz dem vollen Genuß seines 
Fortissimo sich hingeben konnte, um die Ge­
meinde zu erheben, trat etwas Unerwartetes 
ein. I n einem kläglichen Leiserwerden ver­
ebbte die Pracht. Es war kein Zweifel, daß 
die Pfeifen an Luftmangel litten. Sollte dem 
alten Mann etwa . . . 

Herr Schleifholz bog sich zur Seite, um nach 
den Bälgen zu sehen, doch da war es schon 
wieder. Ein kräftiger Luftstrom trug die Herr­
lichkeit der Töne wieder empor — um leider 
nach kurzen Intervallen wiederum zu verfal­
len. Das wiederholte sich, so daß nun kein 
Zweifel möglich war: Nicht sonntägliche A n ­
dacht beseelte, sondern der Teufel r i t t diesen 
Kläffkorn! 

Die Akkorde jagten dem Luftstrom und der 
Luftstrom jagte den Akkorden nach. Der 
Schleifholz kochte; er hätte am liebsten, hätte 
er es nur gewagt, die Orgelbank mitten im 
Spiel verlassen. Doch er war neu und war 
ein Weltmann und wußte sich zu beherrschen. 

„Was haben Sie denn da gemacht, wie kön­
nen Sie mich so sitzen lassen", herrschte er 
den Bäigetreter an. „Na, Herr Kantor",' gab 
dieser unerschüttert zurück, „was haben Sie 
denn gespielt?" — „Wachet auf, ruft uns 
die Stimme, Vorspiel und Choral", antwortete 
Herr Schleifholz wie mechanisch, aber schon 
halb verdutzt über soviel unerschütterliche 
Unverfrorenheit. „Ja, Herr Kantor", gab nun 
Fritz Kläffkorn, seines Sieges gewiß. Bescheid, 
„weshalb haben Sie mir denn das nicht vor­
her gesagt. Ich hatte Sie doch danach gefragt. 
Ich habe .Geh aus, mein Herz und suche 
Freud' getreten!" 

Man soll die Musikalität eines alten Bälge-
treters nicht unterschätzen. 

Dementi 
Die Sängerin war zum Abschießen, obwohl 

man sie groß angekündigt hatte. Fernandel 
sollte hinterher gesagt haben: „Die Dame sang 
wie ein Krokodil !" Am anderen Morgen stellte 
ihn der Bräutigam der Künstlerin zur Rede. 

„Man hat mich offenbar mißverstanden", 
entgegnete Fernandel. „Ich habe gesagt, sie hat 
ausgesehen wie ein Krokodil ! Gesungen hat 
sie wie eine Hyäne!" 



Massa Amboni, der schlaue Pädagoge 
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Auch im Kongo geben sich die schwarzen 
Lehrkräfte der schwarzen Schulen die größte 
Mühe, den großen und kleinen Kindern das 
Einmaleins und das ABC so schmackhaft wie 
nur möglich zu machen. Mit einiger Nach­
sicht gelingt das auch in den meisten Fällen. 

In einer ostkongolesischen Elementarschule 
haben die Präzeptoren nur in e i n e r H i n ­
sicht ihre oft unüberwindlichen Schwierigkei­
ten, und zwar in jenem Lehrfach namens 
„Sauberkeit", an dessen Unterrichtsstunden 
sich Erwachsene und Kinder zu gleichen Hälf­
ten zu beteiligen haben. Man mißverstehe das 
nicht: Die Großen und die Kleinen fürchten 
sich nicht vor dem kalten Wasser oder dem 
segensreichen Scheuerlappen nebst Schwamm 
und Zahnbürste. Nein, mit diesen Requisiten 
haben schon die Groß- und Urgroßeltern u m ­
zugehen gelernt, und zwar bei den Missiona­
ren, zu deren Unterrichtsthemen auch die 
Hygiene gehörte. Vielmehr sorgen sich in 
einigen Kraldörfern die Bewohner um etwas 
anderes: Sie haben Angst vor jedem Stück 
Seife. Sie halten den Flieder-, Rosen- oder 
Lavendelduft für ein raffiniertes Lockmittel 
der Weißen, die mit diesem Medium die u n ­
schuldigen Schwarzen lediglich verführen w o l ­
len, und zwar zur Bearbeitung der ebenholz-

Sein Trick hatte voHen Erfolg 
farbigen Haut, damit diese ebenso weiß 
werden soll wie die Schwarte der sündigen, 
von der Zivilisation längst verdorbenen Euro­
päer. 

Auch für Massa Amboni, den Leiter einer 
von Missionaren gegründeten Negerschule in 
Galla, ergab sich die Frage: Wie begeistere 
ich unsere Frauen und Mädchen für den Ge­
brauch von Seife, ohne ihnen etwa Zwang 
und Gewalt anzutun? — Und siehe, Massa 
Amboni war schlau. Massa Amboni bekam 
über Nacht eine Idee, die im Prinzip nicht 
ganz neu, in Verbindung mit den wohlrie­
chenden Seifenstücken hingegen von schöpfe­
rischer Erstmaligkeit war. Der schwarze, ob­
wohl „mit allen Wassern gewaschene" Päd­
agoge traf nämlich mit einem Seifenhändlcr 
die Vereinbarung, in jede's für die Schule im 

östlichen Kongo bestimmte Stück Toiletten­
seife eine kleine Ueberraschung einzubacken; 
für die Kinder ein Püppchen, für die Er­
wachsenen einen halben Silberfranken. 

Und der pfiffige Präzeptor hatte nicht falsch 
kalkuliert : Von nun an wetteiferte jeder mit 
jedem bei der schäumenden Prozedur des 
Waschens, man rieb und scheuerte und 
schrubbte, denn die Kinder konnten nicht 
schnell genug zu ihrem Püppchen kommen, 
und die Großen verlangten mit dem gleichen 
Eifer nach ihrem Silberfranken. Zugleich aber 
wurden die Körper sauber und blank, obwohl 
nicht weiß, wie man zuerst befürchtet hatte. 
Der ganze Trick kostete zwar etwas, doch was 
tut man nicht alles für die Reinlichkeit. 

H . S t e g u w e i t 

Im Modesalon der Amazonen 
Lange Mädchen tragen Männerschuhe 

Die Kundinnen des Mode- und Schuhsalons 
Willinmson in London erhalten beim Betre­
ten des Geschäftes eine Nummer und war­
ten, bis sie aufgerufen werden. So stark ist 

Das schönste Kompliment meines Lebens 
Die behagliche Atmosphäre des Hauses 

„Füttere die Bestie", pflegte meine humorige 
Großmutter zu meiner Mutter zu sagen, wenn 
der Haussegen einmal schief hing. Wie recht 
sie hatte, merkte die ganze Familie, denn 
wenn das Lieblingsessen meines Vaters auf­
getragen wurde, war mit einem Male alles 
wieder in der Reihe und das Stimmungsbaro­
meter stand wieder auf „Schönwetter". 

Dieses Rezept habe ich mir gut gemerkt. 
Aber nicht nur dieses. Meine Mutter hatte 
ein außerordentliches Geschick, den Tisch so 
zu decken, daß er immer „erlesen" aussah. 
Sie verstand es, auch das einfachste Eintopf­
gericht so zu servieren, als ob es ein festliches 
Mahl wäre. Wenn ich zurückdenke an mein 
Elternhaus, in dem es bis auf wenige Aus­
nahmen urgemütlich zuging, sehe ich als 
typischsten Ausdruck dieser Gemütlichkeit u n ­
seren Tisch vor Augen, an dem sich die Fa­
milie zum Essen einfand. Er war immer mit 
einer Sorgfalt und Liebe gedeckt, als erwar­
teten wir Gäste. Immer stand eines ihrer schö­
nen und kostbaren Porzellanservice auf dem 
Tisch, das man in anderen Familien als „Sonn­
tagsgeschirr" bezeichnet hätte — und wohl 
auch nur dann aus dem Schrank holte —, 
immer hatte sie das „Familiensilber" so selbst­
verständlich aufgelegt, als hätte sie nicht drei 
Töchter, die das einmal erben sollten und 
niemals fehlten die Gläser oder Blumen. 

Als wir „in die Jahre kamen" und der Postil-
lon d'amour an unsere Türe klopfte, hatte 
sich Mutter angewöhnt, uns mit diesen Brie­
fen zu überraschen. Einen Brief von „ihm" 
einfach nur in unser Zimmer zu legen, war 
ihr viel zu phantasielos. Schließlich wollte sie 
auch etwas davon haben, wenn ihre Töchter 
Liebesbriefe erhielten — also wollte sie dabei 
sein, wenn er gefunden wurde, und wo war 
das am sichersten zu erreichen? Natürlich am 
Tisch. Sie faltete ihn fein säuberlich so zu­
sammen, daß er unter den Suppenteller paßte 
und nicht vorzeitig entdeckt werden konnte 
(und nur, wenn er gar zu dick war und 
sich nicht falten ließ, schob sie ihn ganz zu­
unterst unter den Eßteller). Ging es dann 
ans Suppeausteilen, bat sie nicht wie sonst 
zuerst um den meines Vaters, sondern um 
den der „Angebeteten" — und dann wußte 
man, was die Glocke geschlagen hat, und 
die Ueberraschung war ihr wieder einmal 
vollkommen gelungen. Ich habe noch heute 
die Worte meines Vaters im Ohr, wie er ein­
mal sagte: „Jetzt ist sie so rot geworden wie 
deine Rosen auf dem Tisch, Mariechen." 

Um nichts in der Welt möchte ich die Er­
innerung an unsere gemütliche Tischrunde 
missen. 

Und ich versuche, die kultivierte und ge­
mütliche Atmosphäre auf mein eigenes Heim 
zu übertragen, wie ich es von meiner Mutter 
gelernt habe. Es ist mir so in Fleisch und 
Blut übergegangen, den Tisch für meine Tra­
banten, wenn sie von der Arbeit und von 

der Schule hungrig nach Hause kommen, 
jeden Tag aufs neue schön zu decken, daß 
ich nicht verstehen kann, wie andere Frauen 
diese „Insel der Gemütlichkeit" vernachlässi­
gen können. 

der Andrang in dem einzigen Bekleidungs­
geschäft für große Frauen und Mädchen, das 
es in England gibt. Wer weniger als 173 cm 
mißt, w i r d nicht bedient, die Firma führt 
nur Uebergrößen. Für die englischen „Ama­
zonen" war es bisher ein Problem, sich schick 
zu kleiden. Alles war auf die Durchschnitts-
größe der Engländerin von 160 Zentimetern 
abgestellt. Die Durchschnittsgröße der „Ama­
zonen" beträgt aber 176 cm. 

Neun von zehn Kundinnen, welche zu W i l -
liamson kommen, tragen Männerschuhe, weil 
es Uebergrößen in Damenschuhen nicht gab. 
Sie wurden erst aus dem Ausland eingeführt. 
Es gab auch keine Nylons in Uebergrößen. 

Auch der tägliche Mittagstisch wird mit Sorgfalt gedeckt und mit einem bunten Blumen­
strauß geschmückt. (Aufnahme: Die Tischrunde) 

Als w i r letztens unseren zehnten Hochzeits­
tag feierten, machte mir mein Mann ein Ge­
ständnis. 

„Weißt du überhaupt, warum ich dich ge­
heiratet habe?" fragte er listig. Ich sah ihn 
verblüfft an. „Na, hoffentlich weil du mich 
liebst!" sagte ich. 

„Auch, aber nicht nur deswegen." 
„Sondern?" 
„Sondern weil ich von der Persönlichkeit 

deiner Mutter so fasziniert war. Meine M u t ­
ter hat mir den Rat gegeben, mir erst die 
Mutter meiner Liebsten anzusehen, bevor ich 
in die Ehe steige, und wenn ich daran denke, 
wie behaglich es bei euch war, wie ge­
schmackvoll deine Mutter immer den Tisch 
gedeckt hatte, dann wird mir heute noch 
warm ums Herz. Aber nun, mein Schatz, nach­
dem w i r zehn Jahre gemeinsam das Ehejoch 
getragen haben, kann ich dir heute sagen, daß 
du die echte Tochter deiner Mutter bist: Du 
verstehst es genau wie sie, die behagliche 
Atmosphäre zu schaffen, i n der man sich 
fröhlich und geborgen fühlt." 

Das war das schönste Kompliment, das er 
mir machen konnte. 

Das Geschäft mußte einen Posten Strümpfe 
für 4000 Pfund anfertigen lassen, die 15 cm 
länger als Normalgrößen sind, damit die lan­
gen Mädchen nicht in Kniestrümpfen herum­
laufen. Ebenso war es mit den Blusen. Die 
normalen gehen den Riesinnen noch nicht 
einmal bis zur Taille. Es wurden Sonderanfer-

* 

DER CAMPING-ANZUG FÜR DEN HERRN 
präsentiert sich mit kurzer Hose und einer 
Jacke mit kurzen Ärmeln. Das Modell auf 
unserem Foto ist aus Baumwoll-Mako-Pope-
line, in dessen dunklen Fond ein breiter 
Atlasstreifen eingewebt wurde. Der Kragen 
der Jacke ist weit geschwungen, an der l in­
ken Brustseite befindet sich eine Tasche für 
die Sonnenbrille oder sonstige Utensilien. Ein 
weiterer Vorteil: Man kann den ebenso 
schicken wie praktischen Anzug ebensogut 

als Schlafanzug an Sommertagen tragen. 
Modell: Nicolino 

tigungen bestellt. Kleider hatten glücklicher­
weise diagonale Streifen, um die Trägerinnen 
kleiner erscheinen zu lassen. Andere Muster 
und Dekors waren selten zu haben. 

Das Geschäft wurde von Steve Williamson 
gegründet, weil seine Frau und Töchter selbst 
zu den unglücklichen Amazonen gehören. 
Heute können sie elegant auftreten. Die mei­
sten „Amazonen" gibt es in Schottland, Wales 
und in Birmingham. Die Birminghamer zeich­
nen sich durch kleine Füße aus. 

Auslands-Bräute 
Die Zahl der deutschen Mädchen, die eine 

Ehe mit einem Ausländer eingehen, nimmt 
immer mehr zu, entsprechend dem anhalten­
den Zustrom ausländischer Gäste, die sich zu 
Studienzwecken oder als Arbeiter in der Bun­
desrepublik aufhalten. Die verschiedenen 
Auswandererbüros haben sich eingehend über, 
das Eherecht in aller Welt informiert, um rat­
suchenden Bräuten und Eltern Auskunft ge­
ben zu können. Information vorher dürfte in 
jedem Fall besser sein als bittere Enttäu­
schung nachher. 

Soßen auf mancherlei Art 
Sie sind das A und O der Kochkunst 

Ob eine Frau gut kochen kann, erkennt 
man an ihren Soßen. Selbst ein trockenes 
Stück Fleisch kann mit einer raffiniert ge­
machten Soße zur Dellkatesse werden. Hier 
einige Rezepte: 

Käse-Soße 
Zutaten: Fett, wenig Mehl, Milch, Salz, 

Prise Pfeffer, 3 Eßlöffel geriebenen Käse, et­
was Zitronensaft. 

Aus Fett und Mehl eine helle Einbrenne 
kochen, mit Milch ablöschen, sämtliche Ge­
würze untermischen und solange kochen, bis 
der Käse völlig zergangen ist. Zitronensaft 
jedoch erst ganz zum Schluß dazurühren. 

Kapern-Soße 
Zutaten: 40 g Mehl, lh Liter Fleischbrühe, 

1 Eßlöffel Kapern, 1 Eigelb, Pfeffer, Salz. 
Aus Mehl und Fett eine Mehlschwitze be­

reiten, mit Fleischbrühe ablöschen und auf­
füllen, durchkochen, Kapern zugeben und 
10 Minuten darin ziehen lassen. Kurz vor 
dem Anrichten die Soße mit Eigelb abziehen 
und abschmecken. 

Chaud-froid 
Zutaten: 50 g Butter, 50 g Mehl, Vs Liter 

Rahm, Vs Liter Rotwein, Salz, Pfeffer, 1 E i ­
gelb, 3 Blatt Gelatine. 

Aus Butter, Mehl, Rahm und Wein unter 
Rühren eine glatte Soße kochen. Je nach Ge­
schmack, jedoch pikant würzen. Eigelb tüch­
tig verquirlen, dann zur Soße geben und 
diese noch mit der aufgelösten Gelatine dik-
ken. Mit dieser Soße kann man kalten Bra­
ten oder Geflügel überziehen. Vorher muß 
sie kühl gestellt werden. 

Meerrettich-Soße 
Zutaten: Margarine, Mehl, Fleischbrühe, 

geriebenen Meerrettich, Prise Zucker, Salz. 
Aus Margarine und Mehl eine helle Ein­

brenne kochen, mit der Fleischbrühe ablö­
schen, je nach Geschmack wenig Milch dazu-
gießen, mit Zucker und Salz abschmecken, 
vom Feuer nehmen und reichlich Meerrettich 
hineinrühren. Die Soße muß dicklich sein und 
kann zu Ochsen-, Kalbfleisch und Fisch ge­
reicht werden. 

Wein-Soße 
Zutaten: V» Liter Weißwein, 1—2 Eier, 60 g 

Zucker, 1 gestrichenen Eßlöffel Stärkemehl, 
Vs Zitrone. 

Eigelb mit Zucker, abgeriebener Zitronen­
schale und Saft der Zitrone schaumig rühren, 
Wein zugießen und unter Schlagen zum K o ­
chen bringen. Den Eischnee unterziehen und 
nochmals aufkochen lassen. Schmeckt zu Bis-
kuit-Türtchen und Aufläufen. 

* * 
*. * 
* *! * * *: * 
* * * * * 
* 
* * * * * * 

Hier geht's um Ihren Hals! 
Seine Pflege ist, besonders in mittleren Jahren, wichtig 

Wir werden kaum eine Frau finden, die ihr Gesicht 
nicht pflegt, aber wir treffen leider viel zu viele, die ihren • . 
Hals vernachlässigen. 

Und doch ist es gerade der schöne Hals, der dem Gesicht 
den guten „Unterbau" abgibt und der selbst dann eine 
Frau attraktiv aussehen läßt, auch wenn sie nicht aus­
gesprochen schön ist. 

Zur Pflege des Halses gehört auch ein bißchen Gymna­
stik. Nehmen wir uns einmal fest vor, jeden Morgen jene 
kleine Balance-Vebung zu machen, bei der wir ein Buch 
auf den Kopf legen und es hoheitsvoll, bei schwingendem 
Gang, durchs Zimmer hin und her tragen. Zuerst nehmen 
wir für das Experiment eines, später zwei oder gar meh­
rere Bücher. Diese sollten allerdings nicht sehr wertvoll 
sein — sie könnten ja, was am Anfang sehr wahrscheinlich ist, aus dem Gleich­
gewicht kommen und zu Boden fallen —, die Uebung selber jedoch ist sehr 
nützlich. Schließlich üben ja auch die Mannequins, deren schöne aufrechte Hal­
tung und Gang wir stets bewundern und die ihre Kleider wirklich „zu tragen" 
wissen, diesen „Trick", bis sie ihn mühelos beherrschen. 

Von Zeit zu Zeit braucht der Hals eine Dusche mit kaltem Wasser. Dieser 
kalte Guß kräftigt das Fleisch, die Muskeln und die Gewebe. Anschließend 

massieren wir den Hals mit einer guten Nährcreme von 
oben nach unten, also Richtung Kinn zum Halsansatz, 
vom Kinn zu den Ohren und von den Ohren bis zu den 
Schultern. Dann behandeln wir den Hals mit einer Ge­
sichtscreme und tragen bei ihm, etwa wenn wir aus­
gehen oder mehr oder weniger decolletiert sind, das­
selbe Make-up auf wie im Gesicht. Wir sollten jedoch 
die Falten und Ringe der Haut dabei auslassen. 

Nehmen Sie sich ganz fest vor, Ihren Hals in Zu­
kunft nicht mehr zu vernachlässigen, denn auch wenn 
wir es nicht bemerken, so sehen es doch die anderen. 
Benützen Sie zur Halspflege einen verstellbaren, drei­
seitigen Spiegel, damit Sie den Hals rundum beobach­
ten können. Vergessen Sie vor allem am Abend nicht, 
den Hals genauso wie das Gesicht gründlich zu 
reinigen. 

Der Hals reagiert noch wesentlich empfindlicher auf 
eine Vernachlässigung als die Gesichtshaut und verrät 
daher nur zu leicht jenes Alter, das wir nicht wahr­
haben wollen. 
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Roald Amundsen, ein Leben im Banne beider Erdpole 

Zum * J etet often) 
Brüssel will kein totes Zentrum 
In der belgischen Hauptstadt steht 

man vor dem Problem, die Ueberlie-
ferungen einer großen Vergangenheit 
mit den Anforderungen des moder­
nen Lebens in Einklang zu bringen. 
Vor allem muß ein gesundes Verhält­
nis zwischen der Anzahl der Geschäf­
te und der Einwohnerzahl geschaffen 
werden. Da diese Aufgabe die Mög­
lichkeiten des städtischen Bauamtes 
übersteigt, hat man das bekannte Spe­
zialistenteam "TEKHNE" verpflichtet, 
sich der Planung anzunehmen. Dieser 
Stab von Städteplanern und Experten 
verschiedener Richtungen hat seine Er 
fahrungen hauptsächlich im Kongo 
bei der Planung und dem Aufbau von 
Städten gesammelt. 

Die "TEKHNE" hat bei ihren Unter­
suchungen bereits herausgefunden, 
daß 75 Prozent aller Personen, die 
sich im Stadtzentrum aufhalten, Käu­
fer und Passanten sind 17 Prozent ar­
beiten und nur acht Prozent wohnen 
in diesem Bereich. Es handelt sich 
also fast ausschließlich um ein Ge­
schäftszentrum, wie es sich in vielen 
Städten der Welt im Laufe der Zeit 
herausgebildet hat. In Brüssel geht 
man aber nun einen neuen Weg. Man 
wi l l im Zentrum mehr Menschen an­
siedeln, um zu verhindern, daß im 
Herzen der Stadt nach der Geschäfts­
zeit eine tote Zone entsteht. Dazu 
w i rd der "Druck von außen" etwas 
abgeschwächt. Ein steigender Zu­
strom aus anderen Teilen und neuen 
Außenbezirken der Stadt würde wäh­
rend der Geschäftszeit die Transport 
und Parkfragen nur erheblich er­
schweren. 

In der Weltstadt Brüssel strebt man 
mit den neuen Plänen eine organische 
Zusammensetzung an, die ein har­
monisches Leben in möglichst ruhi-

Vor kurzem fand in New York in 
Anwesenheit von Vertretern des öf­
fentlichen und kulturellen Lebens der 
Stadt die feierliche Eröffnung eines 
neuen Universitätstheaters durch den 
New Yorker Bürgermeister statt. Es 
handelt sich um das Theater des 
Queens College, einer städtischen In­
stitution im dichtbewohnten New Yor­
ker Stadtteil gleichen Namens, und 
gleichzeitig um eines der auf insge­
samt 750 geschätzten neuen Uni-The­
ater, die im Laufe der sechziger Jahre 
in den USA entstehen sollen. 

Das Queens College Theatre ist 
bis heute das jüngste in der schnell 
wachsenden Liste der Universitätsthea­
ter in den USA. Seiner Eröffnung vor­
aus gingen die nur wenige Wochen 

.früher erfolgte Einweihung des The­
aters der Howard-Universität in Wa­
shington, die mit der Inbetriebnah­
me des Ira Aldr idge Theatre — so 
genannt nach dem bekannten Neger­
schauspieler •— den ersten Abschnitt 
ihres im Bau befindlichen neuen Kul­
turzentrums abgeschlossen hat, w ie 
auch die im Herbst vergangenen Jah-

I res vorgenommene glanzvolle Eröff-
' nung des Loeb Drama Center durch 
die Harvard-Universität. Dieses aus 
Glas und Ziegeln errichtete Haus ist 
von einer atemberaubenden Moderni­
tät, und die Theaterschüler des Har­
vard Drafnatac Club werden es manch 
mal schwer haben, mit dem Glanz 
und der Perfektion der Bühnenein­
richtungen Schritt zu halten. 

Harvard war die erste Universität 
in den USA, die ein theaterwissen­
schaftliches Institut in eigener Regie 
dem akademischen Programm an­
schloß. Den Anstoß dazu gab im Jah­
re 1912 Professor George Pierce Ba­
ker mit der Gründung seines berühm­
ten "Werkstatf'-Theaters, des "47 

ger Atmosphäre ermöglicht. Dazu ge 
hört eine Auflockerung des Geschäfts­
bereiches, um die Zusammenballung 
von Menschen und Fahrzeugen in 
einem Teil der Stadt zu vermeiden. 
Daneben soll Fläche für Grünanlagen 
gewonnen werden. Eine Umfrage hat 
eine Bevölkerungsdichte von einer 
Person auf 25 Quadratmeter ergeben, 
während pro Kopf etwa 37 Quadrat­
meter Baufläche zur Verfügung ste­
hen. Den "ungenützten" Raum wol ­
len die Stadt Brüssel und die "TEKH­
NE" der Umgestaltung zugrundelegen 
damit Belgiens Metropole sowohl ih­
rer kulturellen Tradition als auch ih­
ren neuen Aufgaben als Sitz interna­
tionaler Institutionen und als europä­
ischer Knotenpunkt gerecht werden 
kann. 

weiter ausbaute und als erte Hoch­
schule der USA ein achtsemestriges 
theaterwissenschaftliches Studium mit 
akademischen Abschlußexamina ein­
führte. 

Ein weiter Weg ist von 1762 bis 
heute zurückgelegt worden. Wohl 
hat es auch vor dem "47 Workshop" 
schon Theatergruppen an den Univer­
sitäten gegeben, die große Wende im 
akademischen Denken über den Wert 
des Theaters wie der musischen Be­
tätigung an den Hochschulen über­
haupt setzte aber erst nach 1910 und 
fast gleichzeitig mit dem Beginn der 
sogenannten "Kleine Theater-Bewe­
gung in den USA ein. Gegenwärtig 
gibt es in den USA neben den 350 
vollakademischen theaterwissenschaft­
lichen Instituten, die den beruflichen 
Nachwuchs heranbilden, an die 1800 
Colleges und Universitäten, die in ih­
ren Theaterzirkeln die Theatertradition 
bewußt pflegen und zum Teil ganz 
bemerkenswerte Leistungen vorwei­
sen können. Insgesamt gesehen sind 
sie indessen alle ein äußerst experi-
mentnierfreudiges Völkchen, das sich 
nicht scheut, auch schwierigste Stücke 
in sein Programm aufzunehmen, wo­
bei die Frage "Modern oder klassich?" 
nur eine sekundäre Rolle spielt. 

Wo immer diese Bühnen auch zu 
Hause sind, welches Repertoire sie 
auch immer haben mögen, die schöp­
ferische Rolle, die sie im Theaterle­
ben der USA spielen, die Anregun­
gen, die von ihnen ausgehen, die 
Starthilfe, die sie für so viele junge 
Talente bedeuten, sind Faktoren, die 
ohne Zweifel eine nicht zu unter­
schätzende Bereicherung des kulturel­
len Lebens in Amerika darstellen. 

"Amundsen verschollen! — Der Po­
larforscher spurlos im Eismeer ver­
schwunden!" Am 18, Juni 1928 er­
schütterten Zeitungsmeldungen dieser 
Art die Leser in aller Welt. Wenige 
Monate später wurden von einem 
norwegischen Fischkutter die Ueber-
reste jenes Wasserflugzeuges aufge­
funden, in dem Amundsen dem ver­
unglückten italienischen Forscher No­
bile zu Hilfe geeilt war. Damit wa­
ren auch die letzten Hoffnungen auf 
eine Rückkehr des Norwegers ge­
schwunden, die Vermutung wurde zur 
tragischen Gewißheit: Roald Amund­
sen, einer der kühnsten erfolgreich­
sten Polarforscher, Entdecker des 
Südpols, des magnetischen Nordpols 
und einer der Männer, die den ge­
ographischen Nordpol erstmals mit 
dem Flugzeug überquerten, hatte in 
der unendlichen Einsamkeit des Po­
larmeeres den Tod gefunden. Obwohl 
zwischen Amundsen und Nobile da­
mals ernste Spannungen bestanden, 
hatte der große Norweger keinen Au­
genblick gezögert, dem italienischen 
Kollegen, der nördlich von Spitzber­
gen in höchste Gefahr geraten war, 

Um das Glockensterben zu verhin­
dern, reisen die Mitgl ieder der Ver­
einigung nun von Kirchturm zuKirch­
turm. "Es ist schade um jede Glocke, 
die eingeschmolzen w i r d " , erklärt 
Präsident Casanova, der den Kirchen­
gemeinden für jede schadhafte Glok-
ke, soweit sie historischen Wert hat, 
eine neue Glocke frei Haus liefern 
w i l l . 

Das kleine Volk der Seneca. des 
ehemals zahlreichsten Stammes der 
Irokesen, hat große Sorgen. Aengst-
Iich horchen die Indianer des Al leg-
hany-Reservates auf den Schrei des 
Ziegenmelkers aus dem Osten, der 
Unheil bedeutet, und auf das Heulen 
des Fuchses im Westen, das den Tod 
ankündigt. Die stolzen Gesichter blei­
ben unbewegt, aber ihre Herzen sind 
von Unruhe erfül l t , sie bangen um 
den Fortbestand ihres Stammes. Ihr 
von den Vorvätern ererbtes Land ist 
in Gefahr. Die Stadtverwaltung von 
Kinzua im Staate Pennsylvania wi l l 
einen Damm am Alleghany River bau­
en, der das Land vor Ueberschwem-
mungen schützen soll. Der Stausee 
aber, dessen Wasserkraft für industri­
elle Zwecke notwendig ist, w i r d den 
größten Teil des Reservats überfluten 
und damit 800 der 1 100 dort leben­
den Senecas heimatlos rr^aohen. Das 
den Indianern verfc&ejbentfe üajpd am 
Alleghany ist entweder zu stjjMI, um 
bebaut zu werden, oder bereits an­
derwei t ig genutet. 

Mehr'noch als^der Ver-k»t*des Lan-

mit einer Rettungsaktion beizustehen. I 
Während diese Rettung dann durch j 
den russischen Eisbrecher Krassin er­
folgte, wurde Amundsen selbst das 
Opfer seiner wagemutigen Hilfsbe-
bereitschaft. 

Amundsens kühne Vorstöße zu bei­
den Erdpolen, seine ebenso mutigen 
wie wissenschaftlich exakten Erkun­
dungen der Polarwelt f inden auch 
heute, im Zeitalter der perfektionier­
ten Luftfahrt, die uneingeschränkte 
Anerkennung durch die Wissenschaft. 
In seiner norwegischen Heimat fast 
zu einer mythischen Gestalt gewor­
den —• um sein Ende ranken sich 
dort in der Tat die wunderlichsten 
Legenden — ging Roald Amundsen 
in die Geschichte der Entdeckungsfahr 
ten als ein Forscher von echtem Pio­
niergeist und nahezu nachtwandleri­
scher Zielsicherheit e in. Was Amund­
sen in seinem nur 56 Jahre währen­
den Leben erreichte, war zu einem 
guten Teil die Erfüllung seiner Kna­
benträume. 

Am 16. Juli 1872 — vor nunmehr 
90 Jahren also — in dem südnor­
wegischen Städtchen Borge geboren, 
legte der junge Medizinstudent 
Amundsen eines Tages seine Bücher 
beiseite, um als einfacher Seemann 
dem von Jugend auf gesteckten Ziel 
näherzurücken. Neun Jahre lang be­
reitete er sich dann mit der ihm eige­
nen Gründlichkeit auf seine große 
Lebensaufgabe vor. Zum perfekten 
Steuermann ausgebildet, beteiligte er 

Inmitten der mittelfinnischen Wäl­
der fanden die letzten noch leben­
den russischen Mönche des einst 
weltbekannten Klosters auf der In­
sel Valamo eine Heimstatt. Sie muß­
ten das uralte Kloster im Ladoga-See 
1939 verlassen, als die Sowjets die 
Insel annektierten. 200 ehrwürdige 
Väter zogen damals gen Norden 
nach Karvionkarnava, einem weltab­
geschiedenen Dörfchen an den Ufern 
eines Waldsees. 

Nur selten besucht ein Fremder 
das Gut, das die Mönche bewirt­
schaften, die fast alle älter als 70 
Jahre sind, und die nach Gehabe u. 
Kleidung sich seltsam fremd ausneh­
men in dieser Einöde. Heute lebt der 
Abt, leben viele der altehrwürdigen 
Väter nicht mehr, die sich hier die 
neue Heimat schufen. Und da es kei­
nen Nachwuchs gibt , sind die Tage 
gezählt, bis der letzte Mönch das 
Zeitliche segnet. 

Doch heute noch sieht man sie bei 
der Arbei t , die Mönche, vom Alter 
gebeugt, mit wallenden Barten, in 
halblangen Röcken und schwerfäll i­
gen Stiefeln. Sie verrichten unter 
Aufsicht des 90jährigen Gärtner-
Mönches noch immer die notwendige 
Feldarbeit, jäten Unkraut im Garten 
um das Herrenhaus oder f l icken 

des schmerzt die Seneca die tödliche 
Bedrohung ihres geistigen Lebens. 
Denn nur in der Gemeinschaft haben 
sie die Möglichkeit, in ihrer alten 
Tradition weiterzuleben. Sie brauchen 
Zusammenhalt, um mit ihrem Problem 
fert ig zu werden: Indianer wol len sie 
bleiben, aber gleichzeitig Amerikaner 
sein. Sie hängen an ihren Bräuchen, 
möchten aber modern leben. 

Mittelpunkt ihres geistigen Lebens 
ist das "Lange Haus" ein ungestri­
chenes Holsgebäude, 18 Meter lang 
und 6 Meter breit in dem die Jünger 
von "Schöner See" in der Stammes­
sprache erzählen und seine 200 Jah­
re alten Lehren weitergeben. "Schö­
ner See" war einer ihrer großen 
Häuptlinge im Ende des 18. Jahr­
hunderts. Er war ein Seher und gab 
dem Stamm seinen "Weisungen" ge­
mäß neue Gesetze, die die Zeit über­
dauern sollten. "Schöner See" legte 
auch die Worte Christi auf seine Wei­
se aus. "Sage Deinem Volk, daß es 
verloren ist, wenn es dem Weißen 
Manne fq lgt : Es muß seine eigenen 
Wege gelnen, wenn es bestehen w i l l , 

sich zunächst in dieser Funktion an 
der belgischen Südpolarexpedition un­
ter De Gerlache. Anschließend bilde­
te er sich auf deutschen Observatori­
en in erdmagnetischen Messungen aus 
Dann folgten seine großen Jahre: die 
Fahrten zum Nordpol mit der kleinen 
Jacht "Gjöja" (1903-06 , ) jene ge­
fährlichen Fahrten, auf denen ihm als 
zweitem die Bezwingung der Nord­
westpassage gelang: 1911 ein Vor­
stoß zum Südpol und am 14. Dezem­
ber des gleichen Jahres die denkwür­
dige erstmalige Erreichung des Süd­
pols auf dem Landwege; zwischen 
1918 und 1925 seine wiederholten 
vergeblichen Versuche, den Nordpol 
mit dem Schiff "Maud" zu erreichen 
und endlich im Sommer 1925 und 
Herbst 1926 die geglückte Ueberflie-
gung des Nordpols gemeinsam mit 
Ellsworth und Nobile. 

In zwei Werken von bleibendem 
Wert, "Die Eroberung des Südpols" 
und "Mein Leben als Entdecker", hat 
Roald Amundsen mit der Bescheiden­
heit und Gewissenhaftigkeit des Wis­
senschaftlers von seiner Forscherarbeit 
berichtet, die nicht nur Ausdauer u. 
Unerschrockenheit erforderte, sondern 
vor allem gründlichstes Fachwissen. 
Und in dem zweitgenannten Werk 
zog er auch die Bilanz seines großen 
Lebensabenteuers: ein Abenteuer, das 
im Grunde keines war, sondern sich 
eher abzeichnet als ein langer, hart­
näckig verfolgter Weg zu jenem Ziel 
das schon vor dem träumenden Auge 
des ehrgeizigen Jungen stand. 

Schuhe und sägen Holz. Das Holz 
schlagen sie selbst. Mi t Pferden brin­
gen sie es heim. 

Täglich um fünf Uhr nachmittags 
w i rd in einem mit Ikonen und Heili­
genbi ldern ausgestatteten Raum, der 
zugleich als Speisesaal dient, der 
Gottesdienst abgehalten. Er dauert 
zwei Stunden. Stehend lauschen die 
Mönche der in altslawischer Sprache 
gehaltenen Messe. Trotz des fast 
armseligen Eindrucks, den das 
Mönchsgut macht, birgt es unermeß­
liche Kirchenschätze, die die Vertrie­
benen aus Valmao retten konnten. 

Ikone mit taubeneigroßen Halb­
edelsteinen geziert, bedecken die 
Wände. Meßgewänder aus blauem, 
rotem und grünem Samt liegen in 
Kisten und Truhen. 

Die größte Sehenswürdigkeit aber 
ist die Krone, die einst der letzte 
Zar in seiner Eigenschaft als Ober­
haupt der russisch-orthodoxen Kirche 
getragen hat. Im Tageslicht glitzern 
zahllose Diamanten und geben ei­
nen Abglanz von der sagenhaften 
Pracht, die in dem alten Kloster im 
Ladoga-See einmal geherrscht hat. 
Die Mönche behüten diese Kostbar­
keit wie ihren Augapfel und leben 
im übrigen ihr Leben in philosophi­
scher Gelassenheit. 

denn sie sind gut" So erklärte un­
längst der Stammesälteste, angetan 
mit einer alten Maske, im Langen 
Haus: "Die ,kleine Nation' w i r d es 
nicht zulassen, daß der Damm gebaut 
w i rd . Wir Indianer haben Mittel uns 
zu schützen. Die Männer, die den 
Damm bauen wol len, werden ster­
ben — keiner w i rd wissen wieso." 

Die Senecas werden es kaum ver­
hindern können, daß bis 1965 ihr 
wertvol ler Landbesitz von den Fluten 
des Alleghany überspült w i r d . Sie 
werden Geld dafür bekommen, viel­
leicht w i rd man ihnen sogar ein neu­
es Reservat zuweisen. Aber werden 
sie ihr gewohntes Leben wieder auf­
nehmen können? Noch haben sie ihre 
eigene Demokratie, einen Präsidenten 
einen Schatzmeister und einen Schrift­
führer, einen gewählten Stammes rat 
und ihre Friedensrichter. Die Mach' 
ihrer Regierung ist nicht groß, und 
die Friedensrichter können sich nur 
mit Familien- und Grundstücksgeset­
zen befassen, denn auch die Serr" 
cas unterstehen in allen wichtigen ?jq 
gen dem Ministerium in New York 

Klingende Geschichte im Museum 
Vereinigung der Glockenfreunde in Toledo gegründet 

Darf man eine Glocke ein "Mu­
sikinstrument" nennen? Die "Vereini­
gung der Glockenfreunde", die in der 
spanischen Stadt Toledo gegründet 
wurde, ist unbedingt dafür. Ihr Prä­
sident, der in Spanien sehr bekannte 
Literaturprofessor Diego Casanova, er­
klärte: "Die Kunst des Glockenspiels 
w i rd heute vernachlässigt. Die Schön­
heit des Glockenklangs w i rd nicht 
mehr gebührend gewürdigt . Wir wo l ­
len das Prestige der Glocken wieder­
herstellen." Diese feierlichen Worte 
wurden unter Spaniens größter Glok 
ke gesprochen, der 18 Tonnen schwe­
ren "Gorda" (die "Fette") in Toledo. 

Zwischen Spaniens größter Glocke 
und der größten Glocke der Welt lie­
gen noch einige zehntausend Pfund 
Gewichtsunterschied. Die schwerste 
Glocke der Welt w iegt 200 Tonnen 
und befindet sich im Kreml in Moskau 
Die spanischen Glockenfreunde po-

Eine Starthilfe für junge Talente 
In den USA sollen 750 neue Universitätstheater 

entstehen 
Workshorp". Diesem Beispiel schloß 
sich 1914 das Carnegie Instiute of 
Technology an, das die Idee noch 

chen auf einen anderen Superlativ: 
sie haben die Verwaltung der älte­
sten Glocken übernommen. Eine Glok-
ke, die im Museum von Cordoba auf­
bewahrt w i rd , ist vor 1000 Jahren 
gegossen worden — zu einer Zeit 
also, als die Mauren noch große 
Teile Spaniens besetzt hielten und ein 
Kalif über Cordoba herrschte. "Sie 
ist ein Stück abendländischer Ge­
schichte", sagen die spanischen Glok-
kenfreunde dieser Glocke nach. 

Den spanischen Glockenfreunden 
schwebt vor, eine internationale 
Tausch- und Verkaufsbörse für Glok-
ken einzurichten. Der Anfang ist ge­
macht: die "Vereinigung der Glok-
kenfreunde" hat Glocken aus China 
erworben, deren Klang sich jeder 
Glockenfreund, der nach Toledo 
kommt, anhören kann. Nebenbei 
werden die Stimmen der Glocken 
auf Tonbänder und Schallplatten auf­
genommen und in alle Welt ver­
schickt. So soll — das ist das hohe 
Ziel der Glockenfreunde — eines 
Tages jeder berühmte Glockenklang 
der Welt auf Wunsch ins Haus gelie­
fert werden können. "Ein schwieri­
ges, aber verdienstvolles Unterfan­
gen" , lobt Percival Price, Professor 
der Universität von Michigan und 
bekanntester Glockenforscher der 
Welt. 

Hüter der Krone des letzten Zaren 
Russische Mönche fanden in Finnlands Wäldern 

eine neue Heimat 

Die letzten Irokesen bangen um ihre Heimat 


